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lieh leben" 
is d e m M i l i e u des Amü-
le i m M ä r z 1953 unter 
af tet u n d i m Juni 1955 
USA hinger ichtet . Dieser 
idika-t „ W e r t v o l l " stellt 
gegen die Todesstrafe, 
se geschah auch hier ein 
F i l m schi ldert sehr scho-
•leben dieser Frau. Sie 
ärgnügen, sie s tahl was 
;r e inen M o r d begehen?? 
fe daß es u m i h r e n Kopi 
ad doch sachlich verfolgt 
p f der j u n g e n F r a u (und 
Leben b is z u r letzten 

v l inute . 

;scher Sprache 
cancais et f lamands 
16 Jahren zugelassen 

/och 8.15 U h r 

C h r i s t i a n W o l f f , Heidi 
ins, u . v . a. i n e inem Film 
Sensationen : 

adtjugend 
i heute 
lel len, Einbrüche als Mut-

u m das Taschengeld aut-
verden gefeiert , das Ende. 
; u n d v i e l L e i d . E i n aktu-
ima unserer Zeit- ] 
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francais et f lamands 
e unter 18 Jahren 
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Die Lage in Katanga verschärft sich 
Weitere 80 Leichen von Afrikanern gefunden 

ELISABETHVILLE. Der UNO-Vertreter in 
Elisabethville, Bsrendsen, der sich in 
das Zechengebiet von Luena, 400 km 
nordwestlich von Elisabethville begeben 
hatte, nachdem unkontrollierbare Ge­
rüchte über einen Angriff der Baluba -
Rebellen gegen Luena in der Hauptstadt 
Katangas Verbreitung gefunden hatten, 
kehrte wieder nach Elisabethville zurück. 
Obwohl kein Angriff der Balubas gegen 
Luena stattgefunden zu haben scheint ist 
die Lage in der Stadt kritisch. Tausende 
von Balubas — in Gruppen von zehn bis 
hundert Mann — werden in der Umge­
bung gemeldet. Die katangesische Bevöl­
kerung die sich bedroht fühlt, hat die A r ­
beit namentlich in den Kohlenbergwer­
ken und im Bahnbetrieb eingestellt. 

Unterdessen setzt Präsident Tschombe 
seine Inspektionsreise im Nordkatanga 
fort und wurde von einer tiegeisterten 
Bevölkerung in Kongolo zwischen K a -
balo und der nördlichen Grenze Katan­
gas empfangen. I n der Gegend von K a -
balo scheint wieder Ruhe zu herrschen, 
während in der benachbarten Gegend 
von Manono die Unruhen andauern. 
Heber das Blutbad bei Manono, wo 39 
Katangesen von Balubas niedergemetzelt 
und verstümmelt wurden, lehnte der 
UNO-Sprecher in Elisabethville jeden 
Kommentar ab. 

Von einer äthiopischen Patrouille der 
VN wurden im Gebiet von Langwe 
(Nordkatanga) weitere 80 Leichen von 
Afrikanern aufgefunden, gab ein Spre-
dier der V N bekannt, der aber keine 
weiteren Einzelheiten geben konnte. 

Kasavubu 
protestiert 

bei Harn mar skjöld 
Der Generalsekretär soll ein Schreiben 
Lumumbas unter die U N O - Delegierten 
verteilt haben 

UNO - NEW Y O R K . Das Sekretariat der 
Vereinten Nationen veröffentlichte den 
Text eines vom 16. November datierten 
Schreibens des Kongo - Präsidenten, Jo­
seph Kasavubu, an den Generalsekretär, 
Dag Hammarskjöld. Mit diesem Schrei­
ben protestierte der Kongo - Präsident 
gegen die Verteilung einer Drucksache 
an die Mitglieder der Versammlung, die 
den Text eines sBriefes des „Ex - Pre­
miers" Patrice Lumumba vom 1. No­
vember an die UNO enthielt. In seinem 
Brief hatte Lumumba u. a. den Verein­
ten Nationen eine Volksabstimmung im 
Kongo vorgeschlagen. 

Präsident Kasavubu verlangt vom Ge­
neralsekretär die Bekanntgabe der Grün­
de, die ihn zur Verteilung des Brieftex­
tes veranlaßten und außerdem wird die 
Frage gestellt, auf wessen Veranlassung 
die Verteilung vorgenommen wurde. Im 
einem Protestschreiben hebt Kasavubu 
hervor, daß Lumumba nur noch Abge­
ordneter sei, nachdem er von seinem Po­
sten als Premierminister in Ueberein-
stimmung mit den gültigen Gesetzen ent­
bunden worden war. E r fügt hinzu, daß 
Lumumba in seinem Brief innerpolitische 
fragen behandle, die nur nach Zustim­
mung der gesetzlichen Vertreter des Kon­
gos Gegenstand einer Regelung durch 
die UNO bilden könnten. 

Heger neuer 
Landwirt schaff smin ister 
BRUESSEL. Am Samstag wurde bekannt 
gegeben, daß der Rechtsanwalt Charles 
Heger Nachfolger des am Freitag zurück­
getretenen Landwirtschaftsminister Ba­
ron de Vleeschauwer wird. Der am 26. 
Mai igo2 geborene neue Minister ist 
Mitglied der Rechtsanwaltskammer Na-
mür, Mitglied der Landwirtschaftskam-
aier Namür, Mitglied des hohen Land­
wirtschaftsrates. Im Jah j 1946 wurde er 
erstmalig zum Abgeo.. .ieten gewählt. 
W58 wählte der Wa".-.:„ezirk ihn zum 
Senator. 

Charles Heger war bereits in den Re­
gierungen Van Houtte und Pholien von 
1950 bis 1954 Landwirtschaftsminister u. 
Innenminister im Kabinett Eyskens im 
Jahre 1958. 

Die Situation in Nordkatanga ver­
schlechtere sich mehr und mehr, fügte 
der Sprecher hinzu. Die Stadt Kabongo 
sei vollkommen von Baluba - Rebellen 
eingeschlossen, die damit drohen, die 
Schienenstränge zu demolieren und die 
Gendarmerie anzugreifen, falls diese sich 
weigern sollten, die Stadt zu verlassen. 
Es sei schon zu Zwischenfällen gekom­
men, bei denen zwei Gendarmen ver­
wundet wurden. 

Die völlige Arbeitseinstellung in den 
von den Rebellen heimgesuchten länd­
lichen Bezirken läßt die Befürchtung im­
mer größer werden, daß zu diesem Krieg 

DiePläneKertnedys 
W A S H I N G T O N . Wie in- informierten 
Kreisen der, Demokratischen Partei er­
klärt wird, werde das Studium des Abrü­
stungsproblems und der Einstellung der 
Atomversuche der Verantwortung eines 
einheitlichen Bundesorganismus in der 
künftigen Regierung Kennedys unterstellt 
werden. 

Kennedy, der während seiner Wahl­
kampagne scharfe Kritik an der zahlen­
mäßigen Unzulänglichkeit des Personals 
geübt hatte, das mit dem Studium dieser 
Frage unter der Regierung Eisenhowers 
betraut war, hat jetzt einen Bericht über 
dieses Problem erhalten. Dieser Bericht 
stammt von Paul Nitze, dem früheren 
Chef des Planungswesens im Staatsde­
partement unter der Regierung Trumans. 
Es wird erklärt, daß in diesem Bericht 
eine Reorganisation der Methoden bei 
der Prüfung des Abrüstungsproblems 
durch die Schaffung eines besonderen 
Korordinationsorganismus und, . einer 
wissenschaftlichen Forschungstelle em­
pfohlen werden soll. 

Weiterhin soll dem gewählten U S A -
Präsidenten ein Plan für die Reorgani­
sation des Verteidigungsdepartements 
von Stuart Symington unterbreitet wer­
den: es soll der Rivalität ein Ende ge­
setzt werden, die zwischen den verschie­
denen Waffengattungen besteht. Stuart 
Symington war Luftfahrtminister in der 
Regierung Trumans, und es wird nicht 
für ausgeschlossen gehalten, daß er von 
Kennedy zum Verteidigungsminister er­
nannt wird. 

noch eine Hungersnot hinzukommen 
wird. Der zweite Aspekt der Rebellion 
ist ihr politischer Charakter: Die Balu­
bas werden überall von der Katanga-
Gendarmerie angegriffen. Für die K a ­
tanga - Streitkräfte wird die Lage im­
mer kritischer, weil sich der Aufstand 
immer weiter ausbreitet. In beiden L a ­
gern macht man keine Gefangenen.Wäh-
rend die Balubas vorgeben, lediglich Re­
pressalien gegenüber einem Gendarme­
rieposten ergriffen zu haben, der Mas­
senhinrichtungen vorgenommen hätte,be-
hauptet die Gendarmerie, daß sie sich 
nur derselben Mittel bediene. 

Was den ghaneischen Diplomaten an­
geht, der von Oberst Mobutu verhaftet 
wurde und noch immer festgehalten 
wird, so erklärte der Sprecher, daß die 
V N bei Oberst Mobutu darauf hinge­
wiesen hätten, daß für diesen Diploma­
ten die diplomatische Immunität gelte u. 
„seine Ausweisung eine Angelegenheit 
zwischen dem Kongo und Ghana sei und 
die V N nichts angehe." 

Belgische tu deutsche Parlamentarier verhandelten 
' ü b e t Fragen der Grenzgebiete 

Entschädigung der Kriegsopfer 1940-45 

B E R L I N . Dreiunddreißig belgische Parla­
mentarier und 16 Abgeordnete, des Lan­
des Rheinland - Pfalz haben sich vor ei­
nigen Tagen gemeinsam über Verkehrs­
fragen an der belgisch-deutschen Grenze, 
sowie soziale Fragen der Grenzarbeiter 
unterhalten und sind zu einer vollen E i ­
nigung gekommen.. 

Die.Teilnehmer an der Zusammenkunft 
die in Berlin stattgefunden hat, werden 
ihren jeweiligen Regierungen 'folgende 
Lösungen vorschlagen: 

1. Entschädigung aller Kriegsopfer und 
deren Hinterbliebenen der Kantone E u -
pen, Malmedy und St.Vith. Die Parla­
mentarier sind der Ansicht, daß das hier­
über im Jahre 1957 getroffene deutsch -
belgische Abkommen so bald wie mög­
lich ratifiziert werden muß. 

2. Die Autobahn Antwerpen - Lüttich 
- Achen - Köln müßte baldmöglichst 
fertiggestellt werden. Die deutschen Par­
lamentarier wünschen, daß der belgische 
T e i l der Autobahn 1962 fertiggestellt 
wird. 

3. Der Grenzposten Wahlerscheid, 
welcher seit 1945 geschlossen ist, soll 
wieder eröffnet werden und die Wan­
derwege sollen den Touristen wieder 
zur Verfügung gestellt werden. 

K O M M U N I S T I S C H E 
G I P F E L K O N F E R E N Z B E E N D E T 

i 
M O S K A U . Wie aus bis jetzt noch un­
bestätigten Meldungen aus Moskau her­
vorgeht, wurde die Konferenz der kom­
munistischen Welt abgeschlossen. Die 
Delegation der rund 30 teilnehmenden 
Länder sollen unauffällig abgereist sein. 

R U E G K T R I T T D E S 
L A N D W I R T S C H A F T S M I N I S T E R S 

B R U E S S E L . Der belgische Landwirt­
schaftsminister und langjährige Kolonial-
minister Baron Albert de Vleeschauwer, 
ist zurückgetreten. E r w a r von dem Wo­
chenblatt „Pourquoi pas?"bezichtigt wor­
den, in den Bankrott einer Baufirma von 
Leopoldville im Jahre 1957 verwickelt ge­
wesen zu sein. 

Zum bevorstehenden Besuch Adenauers in London 
Politische und wirtschaftliche Lage Europas wird zur Sprache kommen 

L O N D O N . Das Londoner Treffen zwi­
schen Bundeskanzler Adenauer undPre-
mierminister MacMillan schließe ein 
westliches Gipfeltreffen Mitte Dezember 
in Paris nicht aus, erklärte der Sprecher 
des Foreign Office bei Ankündigung des 
deutschen Besuches in London.fügte aber 
hinzu, es bestehe bisher kein Plan da­
rüber, die Atlantikrats - Tagung unter 
Beteiligung der Regierungschefs durchzu­
führen. 

Nach Ansicht zuständiger britischer 
Stellen würde eine Tagung des A'lantik-
rätes auf der Ebene der Regierungschefs 
von der eventuellen Teilnahme des Prä­
sidenten Eisenhower abhängen. 

I n den Kreisen des britischen Außen­
ministeriums wird angenommen, daß A u ­
ßenminister von Brentano den Kanzler 
bei seinem Londoner Besuch im Dezem­
ber begleiten werde. 

Die neue Begegnung Adenauer - Mac 
Millan wird beiden Staatsmännern er­
möglichen, die politische und wirtschaft­
liche Lage Europas zu besprechen, heißt 
es in diplomatischen Kreisen Londons. 

MacMillan wird vorher Gelegenheit zu 
einem Gedankenaustausch über die Pro­
bleme des atlantischen Bündnisses mit 
dem italienischen Regierungschef Fanfani 
haben, den er vom 21. bis 24. November 
in Rom besucht. Adenauer wird seiner­
seits eine freimütige Aussprache mit Ge­
neral de Gaulle über die europäischen 
Konzeptionen führen. 

Die Ost-West-Probleme, die Deutsch­
land- und Berlinfrage und die Abrüs­
tungsfrage werden ebenfalls Gesprächs­
thema der Begegnung Adenauer - Mac 
Millan sein. E s wird weiter erwartet, daß 
die Frage der'Haltung der neuen ameri­
kanischen Regierung gegenüber Europa 
und der N A T O und die amerikanische 
Absicht, die N A T O zur „vierten Atom­
macht" zu machen, behandelt werden. 
Auch die wirtschaftlichen Auswirkungen 
der Entscheidung Eisenhowers, die ame­
rikanischen Ausgaben zu beschneiden, 
dürften behandelt werden. 

Die politischen Beobachter vertreten 
die Ansicht, daß Großbritannien wie die 
U S A in Zukunft auf einen finanziellen 

Die Motorisierung der Post hat sich gut eingespielt 

l . . ' i T H . A m vergangenen Montag gab 
de; Minister für Post, Telegraphen und 
Telephon, De Gryse den Startschuß für 
die Motorisierung der Postzustelldienste 
in St.Vith. Die hierdurch bedingte Um­
stellung hat sich erstaunlich schnell und 
reibungslos vollzogen. Inzwischen sind 

die kleinen roten Lieferwagen bereits 
zum gewohnten Bestandteil des Straßen­
bildes geworden. Schon jetzt zeichnet 
sich ab, daß dieser Motorisierungsver­
such, denn um einen solchen handelt es 
sich, von Erfolg gekrönt wird. 

Das obige Bild zeigt Herrn Bezirks­

postdirektor Gene bei seiner Ansprache 
am vergangenen Montag, während er 
Minister Gryse willkommen heißt. 
Dazwischen steht F r l . Waideroth aus 
St.Vith, die beim Postscheckamt in Brüs­
sel tätig ist und dem Minister als Ueber-
setzerin diente. 

Beitrag dei Bundesrepublik im Rahmen 
der N A T O nach Ablauf des Vertrages 
über den Unterhalt der britischen Trup­
pen in der Bundesrepublik zählen könn­
ten. 

Andererseits wird unterstrichen, daß 
trotz des Malaise der britisch. - deutschen 
Beziehungen Adenauer das Klima diplo­
matischen Vertrauens auszubauen und zu 
verbessern wünscht, das nach dem Be­
such MacMillans im August i n Bonn ge­
schaffen wurde. Adenauer hat alle Ge­
legenheiten benützt, um für die Betei­
ligung Großbritanniens an der „Europa­
politik" einzutreten. MacMillan seiner­
seits zählt auf den Bundeskanzler, um 
neue Bindungen zwischen Großbritan­
nien und den „Sechs" zu schaffen und 
die „Opposition" Frankreichs gegen die­
se Annäherung zu überwinden. 

E s wird schließlich vermerkt, daß der 
Besuch Adenauers in London zu gleicher 
Zeit wie der seines politischen Rivalen 
des SPD-Führers Ollenhauer erfolgt, der 
vom 12. bis 17. Dezember als Gast der 
britischen Regierung in England weilen 
wird. Der Chef der Freien Demokrati­
schen Partei, Dr. Mende befindet sich au­
genblicklich auf Einladung der britischen 
Regierung in London. 

Belgien-SchweiZ^2-4 
B R U E S S E L . Unglücklich verloren hat am 
Sonntag die belgische Nationalmann­
schaft in einem Weltmeisterschafts-Aus-
scheidungskampf gegen die Schweiz. 
Nach einer ausgezeichneten ersten Halb­
zeit, in der die Roten Teufel etwas un­
verdient mit 1-2 Toren im Rückstand 
lagen, glaubte man an eine glückliche 
Wendung, als die belgische Mannschaft 
stürmte und der Ausgleichtreffer jeden 
Augenblick fallen konnte. Ausgerechnet 
in diesem Moment ließ Torwart Nicolay 
einen völlig harmlosen Schuß und sich 
durch ins Tor rollen. Das war die Ent­
scheidung. Dann wurden auch noch zwei 
Spieler Verbiest und Stockmann ver­
letzt. Sie gingen vom Platze und so 
verteidigten sich die Roten Teufel zu 
9 Mann, denn selbst als die beiden 
Spieler zurückkamen, waren sie nur 
mehr als Statisten zu gebrauchen. Die 
Schweizer schössen noch ein viertes Tor, 
während Belgien schließlich doch ein 
zweiter Treffer gelang. 

G R I E C H E N L A N D - D E U T S C H L A N D 3-0 

A T H E N . Vor 27.000 Zuschauern schlug 
die deutsche Fußball-Nationalmannschaft 
am Sonntag nachmittag in Athen in ei­
nem für die Weltmeisterschaftsvorrun­
de zählenden Spiel Griechenland mit 
3-0 Voren. Alle drei Tore fielen vor 
de- Halbzeit, durch Dör.'^l, Brülls und 
H L . _ j r . Uwe Seeler zog sich eine Platz­
wunde am Kopf zu. 

U N G A R N - O E S T E R R E I C H 2-0 
B U D A P E S T . Im Nepstad:o!. zu Budapest 
mußte die österreichische Nafionalmann-
schoft vor 80.000 Zuschauern eine 2-0 
Niederlage hinnehmen. 
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Vorbereitungen zum Hochzeitsfest in Belgien 
Die Verlobte des belgischen Kürr'gs 
iiaudouin, Dona Fabiola, ist dieser T a ­
ge etus Brüssel nach Madrid zurückge­
kehrt, um zu Hause die letzten Vorberei­
tungen für das große Hochzeitsfest zu 
treffen, das am 15. Dezember in der 
belgischen Hauptstadt in voller Pracht 
stattfinden wird. Dona Fabiola über­
siedelt Anfang Dezember endgültig nach 
Belgien. Z u den wichtigsten Dingen, die 
sie jetzt in Madrid zu tun hat, gehören 
die Anproben für das Brautkleid, das 
von dem spanischen Modeentwerfer Ba-
lenciaga angefertigt wird. 

Bei vielen Leuten, die auf eine E i n ­
ladung zur Königshochzeit hofften oder 
sogar damit rechneten, machte sich in 
letzter Zeit eine gewisse Nervosität be­
merkbar, weil sie noch nicht im Besitze 
der ersehnten Einladungskarten waren. 
Vor allem die Damen machten sich Sor­
gen, daß ihre Toiletten nicht mehr 
rechtzeitig geschneidert werden könnten. 
Inzwischen sind aber die organisatori­
schen Vorbereitungen für die Königs­
hochzeit weiter gediehen und zahlreiche 
Einladungen wurden verschickt. 

Von den hohen ausländischen Gästen 
haben Königin Juliana der Niederlande 
Prinz Bernhard sowie die beiden Prin­
zessinnen Beatrix und Irene die Einla­
dung zur Hochzeit des belgischen Königs 
angenommen. Auch König Olaf von Nor­
wegen mit Gemahlin und Großherzogin 
Charlotte von Luxemburg mit Gemahl 
und Familie werden nach Brüssel kom­
men. Außer den genannten wurden keine 
anderen Staatsoberhäupter offiziell ein­
geladen. 

Die persönlichen Einladungen wurden 
an Königin Juliana und Großherzogin 
Charlotte als Staatsoberhäupter der Be-
nelux-Partner gerichtet, während König 
Olaf persönlich als Onkel des belgischen 
Königs zur Hochzeit nach Brüssel kom­
men wird. Der norwegische König ist mit 
uner Schwester der verstorbenen Mut­
ler Baudouins - Königin Astrid kam 

or dem Kriege bei einem Autounfall in 
'.er Schweiz ums Leben — verheiratet. 

r m übrigen wurden alle Staatsoberhäup-
er der nahezu hundert Länder, mit 
'enen Belgien diplomatische Beziehungen 
unterhält, eingeladen, sich bei dem Hoch­
zeitsfest' vertreten zu lassen. 

Der belgische Hof hat diese geschickte 
Formel aus zwei Gründen gewählt. In 
erster Linie wurde dadurch vermieden, 
Königin Elizabeth von England vor eine 
schwierige Entscheidung zu stellen und 
vielleicht eine Absage hinnehmen zu 
müssen. Zwischen Regierung und Kö­
nigshaus von Englands einerseits und 
dem belgischen Königshaus andererseits 
besteht ein alter Zwist, der noch aus 
der Zeit von 1940 datiert, als der bel­
gische König Leopold I I I . - der Vater 
des heutigen Monarchen — mit seinen 
Truppen vor den deutschen Eindringlin­
gen kapitulierte, 

Ueberdies hat man die erwähnte Form 
der Einladungen gewählt, um es dem 
spanischen Staatschef Franco leichter zu 
machen, nicht persönlich nach Brüssel zu 
kommen, denn sein Besuch wäre in den 
Augen vieler Belgier unerwünscht. Der 
in Belgien zum Tode verurteilte Fachi-

stenführer und Landesverräter Degrelle 
fand unmittelbar nach dem Krieg im 
Spanien Francos gastfreie Aufnahme. 

Man nimmt an, daß Königin Elizabeth 
von England durch ihre Nichte, Prinzes­
sin Alexandra, bei der belgischen Kö-
nigshochzeit vertreten sein wird. Was 
Franco betrifft, wird er sich wahrschein­
lich durch einen hohen Abgesandten des 
spanischen Adels vertreten lassen. Die 
in Brüssel erscheinende liberale Zeitung 
„La Derniere Heure" meint zu wissen, 
daß auch Präsident Kasavubu von der 
jungen Kongo-Republik den Wunsch ge­
äußert habe, bei den Hochzeitsfeierlich­
keiten in Brüssel anwesend zu sein. 
Dies wäre zweifellos eine Sensation, 
zumal die diplomatischen Beziehungen 
zwischen Belgien und dem Kongo kurz 
nachdem die ehemalige belgische Kolonie 
ihre Unabhängigkeit erhielt, abgebro­
chen wurden und bis heute nicht wieder­
hergestellt sind. 

Die Hochzeitsfeierlichkeiten werden 
mit einem Empfang eingeleitet, den Kö­
nig Baudouin am 10. Dezember für das 
diplomatische Korps und alle belgischen 
Parlamentsmitglieder veranstaltet. A m 
13. Dezember findet im Schloß ein Gala­
diner statt, zu dem die Mitglieder der 
belgischen Königsfamilie und die Ange­
hörigen der königlichen Braut sowie die 
Leiter der ausländischen diplomatischen 
Missionen in Brüssel eingeladen sind. 

Die Hochzeit zwischen König Baudouin 
und Dona Fabiola wird am 15. Dezember 
in der prächtigen St. Gudule-Kathedrale 
in Brüssel von dem 86jährigen Erzbischof 
von Mechelen Kardinal Van Roey einge­
segnet. Die Ziviltrauung wird im Thron­
saal des Brüsseler Schlosses durch den 
Bürgermeister der belgischen Hauptstadt 
L . Cooremans vollzogen. 

V i e l Kopfzerbrechen bereiten den Or­
ganisatoren in Brüssel hunderte Journa­

listen und Photographen, die sich fast 
täglich anmelden und den Hochzeitsfei­
erlichkeiten am 15. Dezember beruflich 
beiwohnen wollen. Bisher wurden ins­
gesamt bereits tausend Anmeldungen re­
gistriert; eine besondere Kommission 
wurde gebildet, um sich dieser vielen 
Pressevertreter aus aller Herren Länder 
anzunehmen. Die Kommission scheint 
bereits beschlossen zu haben, daß keine 
Photographen in dem festlichen Zug er­
scheinen sollen. Man wi l l dadurch den 
Zuschauern an den Fernsehapparaten in 
Europa und der Menschenmenge in den 
Straßen von Brüssel das nicht gerade 
erbauliche Bild keuchender und rennen­
der Photographen um das Königsauto er­
sparen. Entlang der Route werden vier­
zig feste Beobachtungsposten eingerich­
tet, wo Photographen und Filmproduzen­
ten Platz nehmen und arbeiten können. 

I n der St. Gudule-Kathedrale ist man 
bereits mit dem Bau einiger großer Pres-
setribühnen beschäftigt. V o n dort aus 
können die Journalisten auf dem F e m -
sehschirm die Feierlichkeiten verfolgen, 
wobei sie ab und zu noch aus der Ferne 
einen Blick auf die wirklichen Vorgänge 
in der Kirche werfen dürfen, sofern dies 
nicht durch Pfeiler und Säulen verhin­
dert wird. , 

Eine andere Sorge bereitet das Wetter, 
von dem man nicht weiß, wie es am 15. 
Dezember aussehen wird. Regen oder 
Schnee sind um diese Jahreszeit in Brüs­
sel nicht unwahrscheinlich. Deshalb hat 
man eines der großen schwarzen Hofau­
tos zu einer bekannten Fa . gebracht, die 
Dach aus Plexiglas anfertigen soll, da­
mit die Zuschauer in den Straßen u. die 
Millionen an den Fernsehgeräten das 
königliche Brautpaar sehen können, oh­
ne daß es der winterlichen Kälte, dem 
Schnee oder Regen ausgesetzt zu sein 
braucht. 

Raum für freie Diskussion 
H O N G K O N G . Professor Schang Yüeh, 
einer der prominentesten Historiker 
Rotchinas, sieht sich gegenwärtig dem 
schärfsten Tadel von seilen des kommu­
nistischen Regims ausgesetzt. Anlaß zu 
der neusten Breitseite, die kürzlich 
in der rotchinesischen Presse gegen einen 
ihrer international angesehenen Gelehr­
ten abgefeuert wurde, ist Professor 
Schans Forderung, Geschichte müsse 
sich auf Tatsachen gründen und sollte 
nicht zur Stützung kommunistischer 
Theorien umgeschrieben werden. 
So selbstverständlich diese Forderung 
klingt, so wenig paßt sie in das Denk­
schema kommunistischer Dogmatik. E s 
blieb nicht aus, daß eine Gruppe rot-
chinesischer Parteitheoretiker den Histo­
riker öffenlich anklagte und ihm Vor­
wärmer lehne das „proletarischePrinzip" 
ab, nach dem im Studium der Geschichte 
die Theorie Vorrang vor den histori­
schen Tatsachen habe. Schang Yüehs 
Protest gegen diese und andere Lehr­
sätze des marxistischen Dogmas sei 
nichtsanderes als „offenkundiger Revi­
sionismus". 

Aehnlich wie Professor Ma Yin-tschu, 

Die Folgen der amerikanischen Sparmaßnahmen 
L O N D O N . Der Beschluß der amerikani­
schen Regierung, aus wirtschaftlichen Er­
wägungen einen großen Tei l der Ange­
hörigen d e j amerikanischen Militärper­
sonals im Ausland in die Heimat zu­
rückzuführen, wird, wie aus politischen 
Kreisen der britischen Hauptstadt ver­
lautet, auch finanziell Großbritannien be­
lasten und die Regierung veranlassen, 
ihr Ausgabenetat auf dem europäischen 
Kontinent einer Prüfung zu unterziehen. 
Wie erklärt wird, geben die etwa 40.000 
Personen, die von den auf den Britischen 
Inseln stationierten amerikanischen E i n ­
heiten beschäftigt werden, mehr als 20 
Millionen Pfund Sterling [etwa 2,8 Mil ­
liarden bFr.) jährlich aus. 

Unter diesen Umständen könne ange­
nommen werden, daß die britische Regie­
rung neuerlich die Frage des deutschen 
Stationierungsbeitrages für die in West­
deutschland befindlichen britischenTrup-
pen erhebt. Allerdings hat die Regierung 
in London noch keine solche Initiative 
ergriffen, doch erklärt man in Whitehall, 
man erwarte mit Interesse den Ausgang 
der Gespräche, die der amerikanische F i ­
nanzminister, Anderson, und Staatsse­
kretär Dillon in der kommenden Woche 
in Bonn mit Mitgliedern der Deutschen 
Bundesregierung führen werden, ehe sie 
sich am 25. November zu weiteren Ge­
sprächen nach London begeben werden. 
I n zuständigenKreisen Londons hält man 
es für wenig wahrscheinlich, daß Groß­
britannien direkt von der deutschen 
Bundesregierung eine Verlängerung der 
jährlichen Sonderbeiträge Westdeutsch­
lands zu den Ausgaben für die 50 000 
In der Bundesrepublik stationierten bri­
tischen Soldaten verlangen werde. Der 
im Jahre 1958 abgeschlossene bilaterale 
Vertrag, dar einen direkten Beitrag 
Bonn« in Höhe von zwölf Millionen 

Pfund Sterling pro Jahr vorsah, läuft 
am 31. März 1961 ab. 

Trotz der Kampagne einiger Zeitun­
gen, die verlangen, daß die Deutsche 
Bundesrepublik als „reicher Alliierter" 
auch weiter einen Beitrag leisten soll, 
glaubt man in London, daß die britische 
Regierung einen Konflikt mit Bonn z u 
vermeiden wünscht und deshalb vorge­
schlagen werde, daß Westdeutschland 
seine Beiträge zur „Infrastruktur' 1 der 
N A T O und für die unterentwickelten 
Länder erhöht. 

W A S H I N G T O N . Die Sparmaßnahmen 
wurden in amerikanischen Militärkrei­
sen ohne Begeisterung aufgenommen. 

Armeeminister Brucker erklärte ge­
stern in einem Kommuniquee, es beste­
he die Gefahr, daß die Moral der A r ­
mee beeinträchtigt werden könne, und 
daß er sein Möglichstes tun würde, den 
„Schlag abzufangen", der die amerika­
nischen Soldaten und ihre Familien im 
Ausland treffe. Die Möglichkeit, die 
Dienstzeit im Ausland zu verkürzen, 
wird geprüfte Die Entscheidung Eisen-
howers wurde drei Fünftel der Frauen 
und Kinder betreffen, die mit ihren i n 
der Armee dienenden Ehemännern bzw. 
Vätern in den Auslandsbasen der U S A 
leben. 

Im Verteidigungsministerium hofft 
man, daß die Einschränkungen schritt­
weise erfolgen können, indem den neu 
nach dem Ausland versetzten Soldaten 
nicht mehr gestattet wird, ihre Familien 
nachkommen zu lassen, soweit wie mög­
lich sollen übereilte Znrückberufungen 
unterbleiben. 

Die praktische Durchführung der Mitt­
woch verkündeten Maßnahmen wird je­
doch die Verantwortung der neuen Re­
gierung unterliegen. 

der kürzlich wegen seiner unorthodoxen 
Ansichten als Präsident der Universität 
Peking seines Amtes enthoben wurde, 
genießt auch Professor Schang interna­
tionales Ansehen. 1958 ernannte ihn 
die indische Regierung zum korrespon­
dierenden Mitglied der Indian Histori-
cal Records Commisssion (Kommission 
für historische Urkundenf, und bis vor 
kurzem noch war er Leiter der Lehr-
und Forschungsabteilung der Chinesi­
schen Volksuniversität, der obersten 
China. 

Ueberaus bezeichnend für die Art 
und das Niveau der Angriffe gegen Pro­
fessor Schang ist ein Aufsatz, der vor 
einigen Wochen in der kommunistischen 
kontrollierten Kwangming Jihpao er­
schienen ist, einer Tageszeitung, die sich 
besonders mit Fragen der Kultur und 
Erziehung auseinandersetzt. A l s Ver­
fasser zeichnet die Erste Arbeitsgemein­
schaft für Akademische Kritik der Leh­
rerbildungsanstalt Peking, deren Mit­
glieder sich ebenfalls getroffen fühlten, 
als Professor Schang die bisher lautge­
wordene Kritik seiner Ansichten als 
„Manifestationen des Dogmatismus und 
der Metaphysik* apostrophierte. Entspre­
chend war die Reaktion: „Selbstverständ­
lich kann Schang Yüeh, da er nun ein­
mal historischem Tatsachenmaterial den 
Vorrang vor der Theorie einräumt und 
da er die führende Rolle des Marxismus 
im Studium der Geschichte geringschätzt, 
die ernsthafte und korrekte Kritik, die 
seine Genossen auf Grund der marxisti­
schen Theorie an ihm geübt haben, auch 
nicht akzeptieren." 

Hauptgrund für die Presseangriffe ge­
gen Professor Schang ist aber die Deu­
tung, die der Historiker der von Mao 
Tse-tung 1956 verkündeten Politik „Laßt 
hundert Blumen blühen und hundert Ge­
dankenrichtungen miteinander wettei­
fern" gegeben hat. E r wollte sie dahin­
gehend verstanden wissen, daß es im 
kommunistischen China noch Raum für 
nützliche und freie Diskussion geben 
sollte. I n der Kwangming Jihpao heißt 
es hierzu allerdings, daß diese Interpre­
tation und die Auffassung der Partei so 
weit voneinander entfernt lägen wie die 
beiden Pole. Z w a r sei Schang Yüeh ein 
Marxist, stellt der Aufsatz fest, doch 
nehme er „den Standpunkt der bourge-
oisen Klasse" ein, und es geschehe vom 
Blickwinkel des Revisionismus aus, wenn 
er diese Politik in eine Politik der 
bourgeoisen Liberalisierung verdrehe. 

I n gleicher Weise ketzerisch ist sein 
Vorschlag, der Klassenkampf sollte jetzt 
da Peking auf dem Weg zum Kommunis­
mus recht weit fortgeschritten sei, gemil­
dert werden. „Da dar Widerspruch z w i ­
schen dem Feind und dem Volk eine Re­
alität im Reich der Geschichtswissen­
schaft ist,' wird es notwendig sein, un­
seren Kampf noch für beträchtliche Zeit 
weiterzuführen", erklärt d»r Art ikel der 
Kwangming Jihpao und fährt fort: „Es 
gibt keinen Neuaufbau, ehe nicht Zer­
störung stattgefunden hat. U n d eine Ge-
r*lichtswissenschaft von marxistischem 
F l *<«at erwächst nur aus dem 6tändi-

Amerikanische Häfen gestern und heute I £ U T E L ( 

San Franzisko - das lor zum Pazifik 
S A N F R A N Z I S K O . Von der weiträumi­
gen San Francisco Bay schützend umge­
ben und nur durch eine verhältnismäßig 
schmale, von der berühmten Golden-Ca-
te-Brücke überspannte Meerenge erreich­
bar, ist der Hafen von San Franzisko 
einer der größten natürlichen Häfen in 
der Welt. 

Schon zur Segelschiffzeit, als die Seg­
ler noch den weiten Weg um Kap Horn 
nehmen mußten, wenn sie von der ame­
rikanischen Ostküste zur Westküste 
wollten, war San Franzisko der füh­
rende Hafen der Westküste und das 
T o r des amerikanischen Westens zum 
Pazifik. In der Rangfolge der amerikani­
schen Häfen steht San Franzisko heute 
bei einem jährlichen Güterumschlag von 
rund 50 Millionen Tonnen an 7. Stelle. 

Die Hafenanlagen selbst bestehen aus 
45 Piers von denen die meisten eine 
Wassertiefe von über 10,5 Metern auf­
weisen, so daß auch die größten Han­
delsschiffe voll beladen ohne Schwierig­
keiten an ihre Liegeplätze gelangen kön­
nen. Die Gesamtlänge der mit den mo­
dernsten Verlade- und Lagereinrichtun­
gen versehenen Kais beträgt fast 29 
Kilometer, die Gesamtfläche der Güter­
umschlagplätze 81 Hektar. Jeder Pier 
verfügt zudem über Eisenbahnschlüsse, 
breite Anfahrtsrampen für Lastwagen, 
entsprechende Lagerschuppen sowie über 
eigene Feuer- und Polizeiwachen. > 

San Franzisko gehört zu den vier 
amerikanischen Häfen, die sogenannte 
„Foreign Trade Zones" besitzen, also ei­
nen Freihafen, der als Zollausland gilt 
und in dem Importgüter für unbestimmte 
Zeit zollfrei gelagert oder aber auch 
umgepackt, sortiert, verarbeitet, vere­
delt oder ausgestellt werden können. 
Einen wichtigen T e i l in diesem Freihafen 
stellt das von der Hafenverwaltung vor 
einigen Jahren errichtete „Welthandels­
zentrum" dar, ein ultramodernes Ge­
bäude mit einer Ausstellungsfläche von 
6.900 Quadratmetern und zahlreichen 
Büros für Importeure und Exporteure, 
Schiffahrtsgesellschaften, Makler und 
andere im Handel oder in der Schiff­
fahrt tätigen Unternehmen. 

Als wichtiger Umschlagplatz für Mas­
sengüter wie Weizen, Gerste, Reis und 
Kopra sowohl als auch für leichtver­
derbliche Güter und Früchte verfügt der 
Hafen von San Franzisko über zahl­
reiche moderne Umschlag- und Lager­
einrichtungen. Die Getreideumschlag­
plätze sind sämtliche mit neuzeitlichen 
Elevatoren ausgestattet, desgleichen die 
Kopra-Piers, deren pneumatische Saug­
einrichtungen bis zu 180 Tonnen Kopra 
pro Stunde aus den Laderäumen der 
Schiffe heraussaugen und in die Silos 
befördern können, Ebenfalls über Saug­
rohre kann die Kopra dann von hier aus 
in die im Hafengelände befindlichen 
Verarbeitungsanlagen transportiert wer­
den. Sowohl wert- als auch volumenmä­
ßig gehört Kopra mit zu den wichtigsten 
Umschlaggütern des Hafens. 

Auch als Bananeneinfuhrplatz nimmt 
San Franzisko unter den amerikanischen 

Häfen eine führende Stellung ein, Rund 
40.000 Bananenstauden werden hier 
täglich mittels Kränen und eines aus-
gedehnten Netzes von Förderbändern 
vom Schiff aus direkt in die längs des 
Kais stehenden und vorgekühlten Ei­
senbahnwagen umgeladen. 

Der für den Export wohl wichtlgai« 
T e i l des Hafens ist der sogenannte 
„Refrigeration Terminal" , wo ständig 
mit Eisenbahn und Lastwagen ein wah­
rer Strom von Früchten und Gemüsen 
aus dem kalifornischen Hinterland an­
geliefert wird. Mittelpunkt ist hier ein 
riesiges zweistöckiges Kühlhaus mit 
18.000 cbm Lagerraum, in dem die ver­
schiedenen landwirtschaftlichen Export­
erzeugnisse sowie leichtverderbliche Le­
bensmittel den jeweiligen Erfordernis­
sen entsprechend für die Verschiffung 
eingelagert werden können. 

Der geamte Schienentransport im Ha­
fen wird von der hafeneigenen Belt 
Railroad auf dem zirka 100 Kilometer 
langen Netz abgewickelt, wobei täglich 
im Durchschnitt 325 Eisenbahnwaggons 
von den 6 Dieselloks umgesetzt werden, 
Angeschlossen an das Netz der Hafen­
bahn sind ferner 150 in Hafennähe ge­
legene Industriebetriebe. 

V o n erheblich wirtschaftlicher Bedeu­
tung für die Stadt San Franzisko ist 
auch der moderne Fischereihafen, der 
heute Stützpunkt einer Flotte vieler gro­
ßer und kleiner Fischereifahrzeuge ist, 
die die ertragreichen Küstengewässer be­
fischen und die ihre Fänge hier einlan-
den. Zahlreiche fischverarbeitende Be­
triebe, die sich in Hafennähe angesie­
delt haben, sorgen dafür, daß die Fi­
sche ausgenommen und tiefgekühlt oder, 
z u Fischkonserven verarbeitet, schnell 
über Schiene oder Straße i n die großen 
Verbrauchszentren des amerikanischen 
Westens gebracht werden können. 

Wie man sieht, Ist San Franzisko »in 
sehr lebhafter und vielseitiger Hafen -
eine Tatsache, die auch noch dadurch un­
terstrichen wird, daß hier rund 200 
Schiffahrtsgesellschaften zu Hause oder 
aber durch Agenten vertreten sind, und 
daß man vom „Tor zum Pazifik" aus 
täglich nach 300 verschiedenen Häfen 
in aller Welt reisen" kann. 

Die Verwaltung des Hafens und der 
zahlreichen Einrichtungen liegt in den 
Händen der bereits im Jahre 1863 ge­
gründeten „Port Authority", einer Ha-
fenverwälturig,' die im G e g e n s ä t z e den 
meisten anderen amerikanischen Häfen 
nicht unter, komnuinaler Kontrolle steht 
sondern einen selbständigen Verwal­
tungskörper darstellt. Die 5 ehrenamt­
lich tätigen „Harbor Commissioners", 
die an der Spitze der Verwaltung ate-
hen, werden vom Gouverneur des Bun­
desstaates Kalifornien ernannt. Direkt 
verantwortlich für die verschiedenen 
Hafenbehörden ist dagegen der vom Ha­
fenvorstand ernannte Hafendirektor, 
der seinerseits wiederum als Chef der 
Verwaltung die Spitzen der einzelnen 
Aemter mit den entsprechenden Fachleu­
ten besetzt. 

Französisch-deutscher Handel auf Rekordhöhe 
gen Kampf gegen Gedanken, die zu ihr 
Z w a r hat der französisch-saarländische 
Warenverkehr nicht den vertraglich fest­
gesetzten Hochbetrag erreicht — es be­
stehen Schwierigkeiten über den Fleisch­
export —, dennoch verzeichnet der Han­
del zwischen Frankreich und der Bun­
desrepublik im letzten Quartal einen 
starken Anstieg, der vielleicht seine Be­
gründung i n der Verwirklichung des Ge­
meinsamen Marktes findet. 

Die vorliegenden Außenhandelsziffern 
der neun ersten Monate des Jahres 1960 
weisen im Vergleich mit dem Vorjahr ei­
ne erhebliche Besserung auf. Die fran­
zösischen Importe aus Westdeutschland 
betrugen in den ersten 9 Monaten des 
Jahres 1959 2,50 Milliarden N F und sie 
sind in der gleichen Zeit von i960 auf 
3,60 Milliarden gestiegen, d. h. um etwa 
40 Prozent. 

in Widerspruch stehen." Dieser Kampf 
müsse besonders nachdrücklich gegen 
Leute wie Schang Yüeh geführt werden, 
die „falsche Ansichten" vertreten. So-
'tange diese Ansichten nicht ausgerottet 
sind, heißt es weiter, „werden wir un­
ser Ziel , die hundert Blumen des Sozia­
lismus blühen zu lassen und das gifti­
ge Unkraut des AntiSozialismus im Rei ­
che der Geschichtswissenschaft auszu­
jäten, nicht erreichen können." 

Professor Schang Yüeh mußte noch ei­
ne weitere Zurechtweisung einstecken. 
E r hatte nämlich vorgeschlagen, seine 
Widersacher sollten sich ein wenig der 
Selbstkritik befleißigen, bevor sie ihn 
geißelten. Selbstkritik ist zwar eine 
kommunistische Lieblingspraktik, in die­
sem Falle aber scheint sie fehl am Plat­
ze. Denn Professor Schangs Kritiker er­
klären: „Sie Ist vollkommen überflüssig, 
wo Kritiker im Besitze der Wahrheit 
s ind . " 

I n derselben Periode sind die Ex­
porte nach der Bundesrepublik von 2,M 
Milliarden auf 3,37 Milliarden NF gestle­
gen. Mithin ein Passivsaldo, der sich 
hauptsächlich aus den Schwierigkeit« 
des Fleichexportes ergibt. 

Im Vergleich der drei ersten Viertel­
jahren von 1959 und 1960 haben sich die 
französischen Importe aus dem Wih-
rungsausland von 13,5 auf 17.8 Milliar­
den erhöht, während die Ausfuhren vos 
13,2 auf 17,5 Milliarden N F stiegen. & 
ist einerseits eine Folge der Währung-
reform von Ende 1958, die die Export-
kraft der französischen Wirtschaft w 
ihre Konkurrenzfähigkeit am Weitmar!« 
erheblich verbessert. Anderseits wirW 
sich die Tatsache aus, daß Frankreich die 
Einfuhren aus den O E E C - Ländern und 
aus der Dollarzone wenigstens soweit 
sie industrielle Produkte betreffen, w«"' 
gehend liberalisiert hat. 

Allerdings darf nicht übersehen wM" 
den, daß die französische Exportindu-
strie in der letzten Zeit einen erheblich 
schwierigeren Stand hatte als vor einem 
Jahr. Frankreichs Ausfuhren nach des 
Vereinigten Staaten sind zwischen l * 9 

und 1960 von 1,64 auf 1,54 Milliarde» 
zurückgegangen. I n diesem Rückgan? 
spiegelt sich der erheblich schwieriger 
gewordene Absatz von 

französisch« 
Autos wider. Dieser Rückgang ist um e» 
bedenklicher, als gleichzeitig die fran*6" 
sisdien Einfuhren aus den Vereinigt« 
Staaten von 1,5 aul 2,8 Milliarden ange­
stiegen sind Amerika blieb zwar d« 
ersten neun Monaten von 1960 nach der 
Bundesrepublik die bedeutendste Be­
zugsquelle Frankreichs. Die Verluste &» 
Amerikaexport mußten jedoch and**' 
wo wieder wettgemacht werden, **» 
nach den Ergebnissen des franz. W « * " 
verkehre mit den anderen westeusop"' 
sehen Ländern gelungen ist. 
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in Passivsaldo, der sich 
us den Schwierigkeiten 
rtes ergibt. 

der drei ersten Viertel-
9 und 1960 haben sich die 
Importe aus dem W l h -
ron 13,5 auf 17.8 Milliar-
Lhrend die Ausfuhren von 
Milliarden N F stiegen. Bs 
sine Folge der Wahrunjs-
ide 1958, die die Export-
t i s c h e n Wirtschaft un* 
azfähigkeit am W e i t m a r » 
»essert. Anderseits wirk« 
he aus, daß Frankreich die 
den O E E C - Ländern und 

irzone wenigstens soweit 
i Produkte betreffen, weit-
isiert hat. 

larf nicht übersehen « « " 
französische Exportindu-

itzten Zeit einen erheblich 
Stand hatte als vor eine« 
ichs Ausfuhren nach den 
taaten sind zwischen 1 9 " 
L 1,64 auf 1,54 Milliarden 
in. In diesem Rückgang 
der erheblich schwierig« 

.bsatz von französischen 
Dieser Rückgang i9t um »<> 
als gleichzeitig die franzö-
hren aus den Vere inig t» 
L,5 auf 2,8 Milliarden ange-
Amerika blieb zwar Sn de» 
Monaten von 1960 nach der 
ik die bedeutendste » * ' 
ankreidis. Die Verluste u» 
et mußten jedoch and«** 
wettgemacht werden, * * * 
ebnisBen des franz. W a r » " 

den anderen westeufopii-
n gelungen ist. 

pkvTfH. Der Männergesangverein Sän-
; befindet sich nach einigen 

laueren Jahren wieder auf dem auf-
len Ast. Dies ist die erfreuliche 

Ijjjfolgerung, die wir aus dem 93. 
tunjsfest dieses Vereins am ver-
jenen Sonntag ziehen können. Seit-
i der Verein unter der Leitung von 

j ett Cremer steht, also seit zwei 
Itan, hat er fühlbare Fortschritte zu 
Ueidinen. Das Publikum dankte dem 
Lein für seine Anstrengungen durch 
leidigen Applaus. 

t besetzt war der Saal Even-Knodt, 
|j gegen 9 Uhr Präsident K. Hilgers die 
Töktiven Spender und aktiven Mit-

• des Gesangvereins begrüßte, de-
Un dieser Abend besonders gelte. Be-
Koadere Grösse richtete der Redner an 
Iii durch die hochw. Herren Dechant 
Ejier und Kaplan Servais vertretene 

i Geistlichkeit. Sein Gruß galt auch 
Jägermeister W. Pip, den Schöffen K. 

i und P. Margraff, Herrn Gen-
linnerie-Distriktskommandanten Boutez, 

Präsidenten der städtischen Ver­
ne. Der Wunsch des Präsidenten, die 

Gäste mögen einige vergnügte Stunden 
verleben, erfüllte sich wohlauf. 

Unter der Leitung von Chorleiter Hu­
bert Cremer überraschte uns der ge­
mischte Chor und auch der Männerchor 
mit sorgfältigen klangreinen sehr gut 
ausgewogenen Vorträgen. Einige Mit­
glieder mehr müßte dieser Chor haben, 
dann wäre er perfekt. Außer bekannten 
Chören, wie der Straußwalzer Wein, 
Weib und Gesang, Glückliche Liebe von 
E . Hansen und Waldesrauchen von Fr . 
Ulbrich, überraschte uns der Chor mit 
einem äußerst schwierigen Walzerpot­
pourri, dessen variierte Einsätze flei­
ßigste Probearbeit voraussetzen. Beto­
nen wir aber auch, daß der Männerchor 
ohne Damenstimmen zu einem festge­
fügten Ganken geworden ist. 
Die Begleitung am Klavier wurde durch 
Johann- Schommer in altbewährter Wei­
se absolviert. 

Eine wirklich angenehme Ueberra-
schung erwartete uns mit dem Auftre­
ten von F r l . Cremer aus Bütgenbach. 
Diese nicht auf dem Programm stehende 
Einlage wurde zu einem Hauptteil des 

Sitzung des St.Vither Stadtrates 
IlVith. Vollzählig war der Sadtrat am 
piitag abend zu einer Sitzung zusam­
mengekommen, die unter dem Vorsitz 

Bürgermeister W . Pip stattfand. 
Mtokollführer war Stadtsekretär H . 
Ben. In zweistündiger Sitzung wur-
i folgende Punkte erledigt, nachdem 

Iii! Protokoll der letzten Sitzung vor-
psen und genehmigt worden war. 

1 Haushaltsplan der katholischen K i r ­
nfabrik für 1961. 

| Einstimmig genehmigt der Rat dieses 
ät, welches mit 387.434 Fr . in E m ­

men und Ausgaben abschließt und 
i städtischen Zuschuß von 143.988 Fr . 

[sieht, 

1 Vennietung des städtischen Hauses 
: der Mühlenbachstrafie 

| Et wird einstimmig beschlossen, die-
i Haus an Herrn J. Rosskamp-Mar-
f zu vermieten. Der Mietvertrag soll 

Ist der Unterzeichnung dem Rat zur 
|«hmigung vorgelegt werden. 

iiligung an den' Unkosten der 
pilkaditsbeleuditung. 

i einem Antrag an 'di'e""Städf bittet 
i Werbeausschuß um: a) die Ueber-
•e der Kosten für die Anbringung 
i Mauerhacken zur Befestigung der 

leiinaditsbeleuchtung; b) Lieferung des 
Ttames für die Weihnachtsbeleuchtung; 
»ermäßigtem Preise; c) unentgeltliche 

eilung von einigen Weihnachtsbäu-
i. Nach langer Debatte. Schließ! ich 
i dem Antrag mit 8 Stimmen, bei ei­

lt Enthaltung stattgegeben. Der Strom 
M zum Selbstkostenpreis geliefert wer-
% der mit 1,80 bis 2 Fr . pro kw an­
toben wird. 

4. Wiederaufbau des Ehrenmales. Platz­
angelegenheit. 

Der Bürgermeister berichtet über ei­
ne kürzlich stattgehabte Zusammenkunft 
zwischen Vertretern der FNI , der Kriegs­
invaliden 1940-45, des Patriotischen 
Groupements und der Stadt, wobei man 
sich einig darüber wurde, ein gemein­
sames Denkmal für alle Toten der bei­
den Weltkriege zu errichten. Der bei 
dieser Gelegenheit gebildete Ausschuß 
bittet die Stadt um Regelung der Platz­
frage. Einstimmig wird beschlossen, den 
Platz zwischen Mühlenbach- und Bahn­
hofstraße, auf dem das frühere Denk­
mal gestanden hat, wieder zur Verfü­
gung zu stellen. 

5. Kanalisationsarbeiten. Abrechnung. 
Der Rat genehmigt die Abrechnung 

nach eingehender Prüfung und beschließt 
die Staatsbeihilfen für die Mehrarbeiten 
zu beantragen. Zahlen wurden nicht in 
der Sitzung genannt, sodaß wir unsere 
Leser nicht darüber informieren können. 

6. Benutzung der Turnhalle durch Dritte. 
Dringlichkeitshalber wird ein Antrag 

des Herrn Direktors der Bischöflichen 
Schule zur Tagesordnung genommen. Der 
Rat hatte in seiner letzten Sitzung be­
schlossen, dieser Schule die Turnhalle 
mittwochs und samstags zur Verfügung 
zu stellen. E s stellt sich aber heraus, 
daß der Turnlehrer der Bischöflichen 
Schule samstags verhindert ist und der 
Antrag geht dahin, die Halle montags 
und freitags ab 11,40 Uhr eine Stunde 
iang zu benutzen. Einstimmig wird dem 
Autrag stattgegeben. Der Rat setzt mit 
8 Stimmen, bei einer Enthaltung, den 
monatlichen Mietpreis auf 200 Fr . fest. 

Hiernach ging der Bat zur geheimen 
Sitzung über. 

Abends. Hier offenbart sich eine sehr 
begabte junge Künstlerin, deren Sopran 
auch in den höchsten Lagen weich und 
dennoch fest bleibt. Nach einer Taran­
tella brachte sie das berühmte Tauber­
lied „Du bist die Welt für mich" und 
abschließend „Wer uns getraut" aus dem 
Zigeunerbaron. Schade daß diese schö­
ne Stimme durch das Mikrofon „metal­
lisiert" wurde. W i r möchten F r l . Cre­
mer einmal ohne Mikrofon hören. Wenn 
dieses Talent gepflegt wird, kann die 
junge Sängerin es weit bringen. 

Der erste Theaterversuch ist den 
jungen Kräften sehr gut bekommen und 
übrigens auch dem Publikum, das sich 
köstlich amüsierte. Auch hier haben sich 
einige Talente gefunden, die gewiß 
Nachahmung finden werden. „Wer melkt 
die Ziege" ist ein (verlängerter) E i n ­
akter, in dem sich drollige Szenen kon­
zentriert einander jagen. Dietmar Lee-
nen als Eisenbahn-Schrankenwärter hat 
das Zeug zum Komiker. C . Lenz und S. 
Schenk als Gattin bezw. Tochter bilden 
den ernsten und doch feinhumorigen Ge­
genpart. G. Jungblut kopiert sehr gut 
Harold Loyd, während Franz- Fleuster 
und Peter Girretz das Ihrige dazu bei­
trugen, die Komplikationen des Stückes 
deutlich werden zu lassen. Jedenfalls ist 
schließlich die Ziege doch noch gemolken 
worden, zur Beruhigung der eventuell 
anwesenden Mitglieder des Tierschutz­
vereins. Der Erfolg der Komödie sollte 
den Gesangverein dazu anspornen, 1 das 
Theaterspiel weiter auszubauen und zu 
pflegen. 

Nach Worten des Dankes, die Präsi­
dent N. Hilgers abschließend an alle 
richtete, spielte die bekannte Kapelle 
„Melodia" zum Tanz auf. Erwähnen 
wir noch,^ daß auch dieses Fest einen 
sehr guten Besuch zu verzeichnen hatte. 
E s sieht doch danach aus, als ob das 
Interesse für unsere Vereine wieder im 
Ansteigen sei. 

Weinet nicht an meinem Grabe, 
gönnet mir die Ewige Ruh' 
denkt, was ich gelitten habe, 
eh ich schloß die Augen zu. 

Gott dem Allmächtigen, Herr über Leben u n d T o d hat es gefal­
len, heute gegen 0.40 Uhr , meine herzensgute Gattin, unsere 
lieble Mutter, Schwiegermutter, Oma, Schwester, Schwägerin, 
Tante und Kusine 

Frau Nikolaus Thurmes 
geb. A n n a Trost 

zu sich in sein besseres Jenseits z u nehmen. 

Sie starb nach kurzer Krankheit , jedoch unerwartet, ver­
sehen mit den Tröstungen der Hl- Kirche, i m Alter von 71 Jahren. 

U m ein stilles Gedenken i m Gebete bitten in tiefer T r a u e r : 
Ihr G a t t e : Nikolaus Thurmes, 
Ihre Kinder : 
Nikolaus Thurmes z- Z . vermißt, 
Hubert Thurmes und F r a u Gretchen geb. Kuckartz 

und Kinder Heinz u n d Hella , 
Josef Thurmes u n d F r a u Christine geb. K r i b s u n d 

Tochter Josefine, 
Jean De Spiegeleer u n d F r a u A n n a geb. Thurmes, 

W i t w e aus erster E h e von Josef Lorent, 
Die Geschwister und die übrigen Anverwandten. 

S T . V I T H , Eupen, Lommersweiler , Herbesthal, Lüttich, M a n -
derfeld, Lichtenbusch, den 20. November 1960. 

Die feierlichen Exequien mit nachfolgender Beerdigung finden statt 
am Donnerstag, den 24. November 1960, um 9.30 Uhr, in der Pfarrkirche 
zu St.Vith. - Abgang vom St. Josef-Krankenhaus, um 9.10 Uhr. 

Sollte jemand aus Versehen keine Anzeige erhalten haben, so bittet man 
diese als solche zu betrachten. 

Generalversammlung des A.M.C. St.Vith 
S T . V I T H . Guten Zuspruch hatte am ver­
gangen Sonntag im Clublokale, Hotel 
Ratskeller, die 9. Generalversammlung 
des A. M. C . St.Vith zu verzeichnen. 
Präsident Dr. med. vet. Louis führte 
den sehr umfangreichen Vorstand, in 
dem alle Sparten seiner Tätigkeit ein 
eigenes Komite haben. Die Präsidenten 
der verschiedenen Komites berichteten 
über das verflossene Geschäftsjahr: Herr 
H . Pip für das Verwaltungskomite, Herr 
Theis für das Sportkomit§ und Herr 
W . Scholzen für das touristische Komite. 
Wichtigster Faktor des vergangenen Jah­
res ist das weiter Ansteigen der Mit­
gliederzahl, die mit 938 eine Höhe er­
reicht, um die mancher „großer" Club 
den A M C beneiden kann. Der Wunsch, 
im kommenden Jahre über 1000 Mitglie­
der zu zählen, dürfte sicher in Erfül­
lung gehen. Für die verstorbenen Mit­
glieder Joseph Peters und Franz Gen-
ten bewahrte die Versammlung eine 
Schweigeminute. Ebenso erfreulich wie 

die Tätigkeitsberichte ist auch der Kas­
senbericht, den Herr J. Leyens vorlas. 
E r schließt mit 110.655 Fr . an Einnah­
men und 84.002 Fr . an Ausgaben, sodaß 
ein Ueberschuß 26.653 Fr . zu verzeichnen 
ist. Die Unterlagen wurden durch zwei 
Mitglieder geprüft und in Ordnung be­
funden, sodaß dem Kassierer Entlastung 
erteilt werden konnte. 

E s ist eine schöne Geste des Clubs, 
alljährlich anläßlich seiner Generalver­
sammlung verdiente Mitglieder beson­
ders zu ehren. Der Club zählt drei in­
ternationale Fahrer aus Darmstadt zu 
seinen Mitgliedern: Pfuhl, Sering und 
Herold, die sich in unserem Lande man­
chen Lorbeer gepflückt haben, Ihnen 
wurde eine Ehrenplakette und ein A n ­
denken überreicht. Das gleiche gilt für 
unsere hiesigen Fahrer Heinz Niehsen, 
Nikolaus Close, Peters und Ferdy B e i ­
nen, die dem Club durch gutes A b ­
schneiden bei internationalen Sportver­
anstaltungen Ehre einbrachten. Wenn 

man mit 72 Jahren, wie Herr Goebels, 
noch aktives Clubmitglied ist, verdient 
man eine Auszeichnung, die der Präsi­
dent unter dem Beifall der Anwesenden 
überreichte. 

Neuzuwählen waren i n diesem Jahre 
der Präsident, die Sekretäre, der K a s ­
sierer und ein Beisitzer des V e r w a l ­
tungskomitees; der Vizepräsident und 
drei Kommissare des Sportkomitgs; der 
Präsident und der Sekretär des Touri -
stenkomites. Alle ausscheidenden Mit­
glieder wurden wiedergewählt. 

Damit war nach einer Stunde die 
Generalversammlung unseres größten 
Vereins beendet. 

Zusammenstoß 
S T . V I T H . A n der Wiesenbacherbrücke 
stießen am Montag früh 0.15 Uhr der 
P k w des Johann H . aus Schoppen und 
der des Johann T . aus Thommen zu­
sammen. Ersterer kam erst 20 m von der 
Straße entfernt zum Stehen und wurde 
stark beschädigt. 

flucht vor 
der Liebe 

foman von Elisabeth FRIES 1 
I Copyright by: A U G U S T I N S I E B E R 

Ebersbach am Neckar (Baden) 

I 1 1 ' Fortsetzung 

I fünfzig und mehr hatten sich an 
"rbarossa" versucht, ohne damit durch 

'gen. Ihn hatten die Zeitverhältnis-
Neder auf den Stoff hingewiesen, die 

wre Zerissenheit, die tiefen Spal-
e i die sich durch das Volk zogen, 

£ die nur einen einzigen gemeinsamen 
1 hatten: die Sehnsucht nach einer 
ndlung... Aber er hatte es einmal 

fj"» anderen Seite aus versucht so 
fj Heinrich dem Löwen die Haupt-
!•* zufiel. 
LErwarten Sie nicht zuviel" , sagte 
P!SIJ in seiner bescheidenen Weise, 

jbabe das Gefühl, daß noch etwas 
J11' «nd ich hoffe, daß Sie mir hel-
, w «den, es zu finden." 
k las. 

I ^ e saß so, daß sie die Schrift 
2 k o n i " e . Sie staunte über die 

8t*eit und wundert« sich, wie er 
Agende Rolle, für sie in einem 

. ^diaffen haben könne, dessen 
™«6 hauptsächlich zwischen Man­

agen ; aber nicht lange wanderten 
«edanken. Die Dichtung zog sie 
»Ihren Bann. 

Eysen las nicht einmal gut, trotzdem 
hörte unter den Zuschauern, die an­
fänglich noch Tee getrunken oder ge­
raucht hatten, allmählich jede Bewegung 
auf. Selbst Harry saß ganz still. 

Nach dem zweiten Akte machte Eysen 
eine kurze Pause, bat seine Gäste, sich 
z u bedienen und trank selbst einen 
Schluck Tee. 

„Ich bin sehr gespannt", sagte Frau 
Ewald . 

„Die Sprache ist wunderschön, aber ich 
weiß noch nicht worauf Sie hinauswol­
len" , meinte Lancken. 

Eysens Blick suchte Aline, sagte sie 
denn gar nichts? Auch Galle und Doetsch 
sahen unwillkürlich nach ihr hin. 

„Es kommt alles darauf an, wie Sie 
es durchgeführt haben", antwortete sie 
auf seine stumme Frage, „Lesen Sie 
weiter, so schnell Sie können". 

E i n Schatten glitt über Eysens erwar­
tungsvolle Züge. Kein Zweifel, er hatte 
mehr erwartet ! Seine Stimme klang 
spröde, als/'er die Vorlesung wieder auf­
nahm, und es dauerte eine Weile, ehe 
er wieder von der Handlung fortge­
rissen wurde. 

Die Direktoren hatten es kränkend 
empfunden, daß kein Mensch nach ihrer 
Meinung gefragt hatte. Unzufrieden nag­
te Galle an seiner Unterlippe. Doetsch 
schielte auf die Uhr an seinem Handge­
lenk. 

Mit der Zeit aber vergaßen sie sich. 
E s konnte doch vielleicht wirken, was 
Eysen sich da ausgedacht hatte . . . Die 
Rolle der Beatrix freilich war der Men­
gershausen auf den Leib geschrieben. 
Ohne die konnte man sich die Finger 
verbrennen mit einem solchen Stück. 

Galle schielte heimlich nach ihr hin, 
Sie hielt die Augen gesenkt und verriet 
nicht mit einer Miene, was sie dachte. 
Wie anders Frau E w a l d dagegen 1 A n ihr 
bebte alles - wunderbar, wie die mit­

ging. A n ihren Wimpern hingen Tränen, 
wie aus einem Traum erwachend, seufz­
te sie auf, als Eysen zu Ende war. 

Sie fand auch das erste Wort, 
„Ich habe das ganze Stück vor Asgen 

gesehen den höfischen Prunk auf dem 
Reichstag, den Kyffhäuser, alles - ellesl 
Und ich beneide Sie um ihre Rolle" , 
wandte sie sich an Aline. 

Aline strich sich über die Stirn. Sie 
antwortete nicht. E s kränkte Eysen, imd 
plötzlich fiel ihm ein, daß er die Direk­
toren fragen müsse, was sie dächten. 

„Ich glaube wohl, daß es wirken kann" 
sagte Galle nachdenklich. 

„Sicherlich tut es das", pflichtete 
Doetsch bei. „Wo nehmen wir nur die 
Darsteller her ? Die beiden männlichen 
Rollen sind nicht leicht 11" 

Eysens Gesicht begann sich aufzuklä­
ren. Wenn die beiden erfahrenen Thea­
terleute das Stück gut fanden — 

„Wir müssen gehen", erklärte Galle. 
„Kommen Sie morgen ins Büro, wollen 
Sie ? und haben Sie Dank !" 

E r verabschiedete sich von den ande­
ren Gästen. „Darf ich Sie in meinem 
Wagen mitnehmen ?" fragte er Aline 
höflich, 

„Danke, nein", erwiderte sie kühl. 
„Ich habe noch eine Viertelstunde Zeit." 
Sie übersah seine Hand, und auch 
Doetsch bekam nur ein leichtes Neigen 
ihres Kopfes. 

Während Eysen die beiden Herren 
hinausbegleitete, schwärmte Frau Ewald . 
„Wundervolle Worte hat er gefunden, 
finden Sie n icht?" 

Aline nickte. „Die Sprache ist g u t . . . " 
. „ A b e r ? Was haben Sie auszusetzen?" 

Lancken war sehr gespannt. 
„Rhetorik, nichts als Rhetorik" rief 

Harry und sah Aline fest an. „Hab ich 
recht oder nicht ?" 

„Ja", sagte Aline zögernd, „das Kük-
ken hat recht. E s ist alles wundervoll 

ausgedacht, die Szenerie, die Gedanken 
und wie Sie sehr richtig sagen, die 
Worte, in die sie gekleidet sind, aber 
es läßt kalt" . 

Eysen, der inzwischen wieder einge­
treten war, blieb bei der Tür stehen, 
damit sie weitersprechen sollte, ohne 
auf ihn zu achten. 

Sie hatte ihn aber gesehen und war 
zu ehrlich, um sich zu verstellen. Sie 
richtete ihre nächsten Worte an ihn: 
„Es tut mir furchtbar leid, aber ich 
kann nicht sagen, daß ich auch nur 
eine Minute wirklich ergriffen gewesen 
w ä r e " . 

„O doch! Wie wunderbar waren die 
Worte über die Heimat", rief Lieselot­
te E w a l d . 

„Und die Szene zwischen den beiden 
Frauen" , fügte Lancken warm hinzu. 

„Was nützen einzelne Szenen? Wo 
sind Furcht und Hoffnung?" rief Harry 
erregt. „Sie haben nicht gut gelesen, 
aber die Konflikte wären uns nicht 
entgangen, darauf könnten Sie sich ver­
lassen." 

„Sie sind zu äußerlich gefaßt, Hugo 
glauben Sie mir" , sagte Aline sehr 
ernst. „Sie haben sich verfuhren lassen, 
eine Bombenrolle für mich zu schrei­
ben. Das ist Ihrem Stück zum Schaden 
gediehen. Wenn Sie ein Stück schrei­
ben wollen, das in unserer Zeit alle 
Herzen ergreift, so müssen Sie den Ge­
gensatz zwischen dem deutschen Norden 
und dem Süden ganz scharf herausar­
beiten. Dann müssen Sie Heinrich den 
Löwen zum Träger der Sehnsucht der 
deutschen Stämme nach Einheit machen 
und ihn scheitern lassen . . . E i n solches 
Stück wird Widerhall finden, das wird 
ein Denkmal der Vaterlandsliebe." 

Eysen hatte ihr aufmerkfam zugehört 
„Sie vergessen die geschichtlichen Tat­
sachen. Einigermaßen muß man sich an 
sie halten, wenn man auch manches 

ziemlich frei behandeln darf. Ich kann 
aber nicht Geschichte fälschen." 

„Warum nicht?" fragte Lancken, den 
die Auseinandersetzung in lebhafte 
Spannung versetzte. Nehmen Sie Schil­
ler - " 

„Ich weiß, ich weiß —" 
„Hier handelt es sich um Ihr Werk, 

da hat jede andere Rücksicht zu schwei­
gen. U m geschichtlichen Anschauungsun­
terricht kann es Ihnen nicht zu tun ge­
wesen sein." Aline erregte sich mehr 
und mehr. 

„Aber auch nicht darum, den Nimbus 
des Kaisers Barbarossa im deutschen 
Volke zu zerstören!" 

Aline trat dicht vor ihn hin : „Er 
hat die großen Herzogentümer zerschla­
gen und die vielen Kleinstaaten ge* 
schaffen, um Heinrich den Löwen z u 
strafen. Nehmen Sie dieses Symbol! 
Barbarossa w a r ein Mensch mit mensch­
lichen Fehlern und Irrtümern. Seine 
Gestalt zu verklären, trotz Irrtum und 
Schuld — das ist Dichters Werk. Lassen 
Sie seine Frau ihm helfen oder ihn be­
einflussen, aber um alles nicht so edel, 
wie Sie bis jetzt gefaßt haben, geben 
Sie ihr Größe im Guten wie im Bösen. 
Dann werden Sie nicht nur eine Rolle 
schaffen, sondern ein Werk, das dauert. 
W e r sagt Ihnen denn, daß das Leben 
zwischen Kaiser und Kaiserin sich wirk» 
lieh so zahm abgespielt hat, wie Sie 
es da auf Treu und Glauben aus irgend­
einem Geschichtsbuch übernommen ha­
ben? E s ist ein ganz schlechter Vergleich 
aber ich muß ihn aussprechen. I n I h ­
rem Stück, das jetzt schon fast ein 
halbes Jahr seine Zugkraft ausübt, geht 
es um Menschen. . . Das ist seine Zug­
kraft!" 

Eine Uhr schlug. „Um Gottes willen, 
Ith komme zu spät! Leben Sie w o h l l * 
Sie suchte Eysens Augen, aber sein 
Blick irrte ab. Ihr Tadel kränkte ihn. 
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D A S R U N D F U N K P R O G R A M M Fußball-Resultate 

BRÜSSEL I 
Mittwoch, 23. November 

Bis 9.10 wie montags, 9.10 Regionalsen­
dungen, 12.02 T . Bums spielt, 12.17 Ohne 
Titel, 13.15 Für die Jugend, 14.17 4 Pre-
ludien von Debussy, 14.30 Wir ent­
decken ein Orchester, 15.15 Schallplatten 
15.30 Paul Robeson, Bass, 15.40 Feuil­
leton, 16.07 Meli-Melo, 17.10 Le Petit 
Duc, 18.02 Soldatenfunk, 18.30 Modern 
Jazz 1960, 20.00 Theater: A l 'Erst dEden 
22.10 Musiken von heute 

St.Vither in Burnenville 
schwer verunglückt 

S T . V I T H . A m Montag früh gegen 5 
Uhr ereignete sich auf der Rennstrecke 
in der langgezogenen Kurve bei Burnen­
ville ein schwerer Verkehrsunfall. Der 
hiesige M. G. verlor die Herrschaft über 
seinen Sportwagen, der umschlug und 
den Fahrer unter sich begrub. Diesem 
gelang es erst durch langanhaltenes H u ­
pen, die Aufmerksamkeit der in der 
Nähe wohnenden Leute auf sich zu zie­
hen, die ihn aus seiner mißlichen und 
gefährlichen Lage befreiten. G. wurde mit 
schweren Verletzungen in das St. Jo-
ssephskloster St.Vith gebracht. Der Wa-
^en wurde fast völlig zertrümmert. 

Verkehrsunfall in der Nacht 
B R E I T F E L D . I n der Nacht zum Sonntag 
geriet in Breitfeld der Wagen eines 
in Lommersweiler wohnenden Zollbeam­
ten auf Rollsplitt ins Schleudern und 
prallte gegen einen Baum. E i n dahinter-
fahrender Kollege fuhr auf den ersten 
Wagen auf. Drei Personen mußten in 
schwerverletztem Zustande ins St.Vither 
Krankenhaus gebracht werden. Fünf mit­
fahrende Kinder blieben wie durch ein 
Wunder unverletzt. Die Fahrzeuge wur­
den schwer beschädigt. 

St. Michels-Markt Bütlingen 
Die Besitzer folgender Los-Nummern 
werden gebeten, ihre Gewinne bis zum 
6. 12. 1960 abzuholen. Nach diesem Da­
tum verfallen die Gewinne dem Markl-
\usschuß. 

292 318 950 1157 1580 1605 
2203 2950 3671 3944 6238 8459 
9310 9423 10021 10825 10876 11083 

722 12065 12375 13710 

Von der Straßt 
abgekommen 

A M E L . E i n schwerer Lastwagen einer 
Firma aus Marche geriet am Samstag 
abend gegen 9 Uhr auf der St.Vither-
straße in Amel von der Straße ab, 
rutschte eine Böschung hinab und blieb 
schließlich stark beschädigt in einer 
Wiese stehen. Niemand wurde verletzt. 

Donnerstag, 24. November 

Bis 9.10 wie montags, 9.10 Telemann, 
Mozart, Beethoven, 10.02 Regionalsen­
dungen, 12.02 Bonjour musique, 12.30 
So sehen Erinnerungen aus, 13.15 Kon­
zert, 14.03 Die Frauen in der Welt, 
14.13 Belg. Musik, 15.15 Die Chöre des 
R T B , 15.30 A. Raisner, 15.40 Feuilleton 
16.07 Der Schlager marschiert,, 16.30 H . 
Segers und sein Orchester, 17.10 Poet's 
Corner, 17.30 Klavierkonzert, 18.02 Sol­
datenfunk, 18.30 Für unsere kleinen 
Freunde, 20.00 Kultur und Furchen, 20.30 
Das Feuilleton, 21.00 Für den Schall­
plattenfreund, 22.10 Freie Zeit. 

WDR Mittelwelle 
Mittwoch, den 23. November 

7.15 Volkstümliche Weisen, 7.45 Die 
Frau zum Zeitgeschehen, 8.10 Frohsinn 
am Morgen, 12.00 Hermann Hagestedt 
mit seinem Orchester, 13.15 Musik am 
Mittag, 16.00 Das vergessene Lied, 16.30 
Kinderfunk: Mein Urgroßvater und ich, 
17.05 Kulturbrief aus Skandinavien, 17.20 
V o n neuen Büchern, 17.50 Fußball-Län­
derspiel, Bulgarien-Deutschland, Ue-
bertragung der 2. Halbzeit in Sofia, 19.15 
Jazz, Ausschnitte aus dem 15. Jazz-
Workshop-Konzert, 19.55 Gericht in Po-
tenza, Hörspiel, 21.00 Moderne Musik, 
22.00 Zehn Minuten Politik, 22.15 Herbst­
stimmung, 23.35 Musik von Ravel/N^ 

Donnerstag, 24. November 

7.15 Frühmusik, 7.45 Spielen Mädchen 
noch mit Puppen? Frauenfunk, 8.10 
Volkslieder und Volkstänze, 12.00 Ever­
greens - Neue Schlager, 13.15 Musik am 
Mittag, 16.00 Filmmusik, 16.40 Tanzmu­
sik, 17.05 Berliner Feuilleton, 17.35 Aus 
klassischen Operetten, 19.15 W i r spielen 
- bitte, tanzen Sie! , 20.45 Rosen, Dich­
ter und Husaren, Verplant im Lande der 
Bulgaren, I I V o n Sofia zum Schwarzen 
Meer, 22.00 Zehn Minuten Politik, 22.10 
Auf ein Wort, 22.15 Unter der Dusche 
zu hören! Eine Unterhaltungssendung 
Hörer, die nichts so ernst nehmen, wie 
es womöglich doch gemeint sein könnte. 
23.15 Das neue Werk . 

UKW WEST 
Mittwoch, 23. November 
12.45 Musik am Mittag, 14.00 Musik von 
Walton, 15.05 Orgelmusik, 15.30 A m 
Cembalo, 15.45 Alte und neue Freunde, 
17.55 Hans Bund spielt, 18.30 Abend­
konzert, 20.30 Tönende Palette,-21.25 
Der Marquis brennt, 21.45 Zur Unter­
haltung. 

Donnerstag, 24. November 
12.45 Muntere Weisen, 14.00 Musik der 
guten Laune, 15.05 Schöne Lieder, 15.45 
Im Rhytmus, 18.00 Im Zauberwald, 18.30 
Von Schallplatten, 20.15 Die totale Welle, 
20.45 Sinfoniekonzert, 22.30 Tanzmusik, 
23.05 Kleine Ensembles. 

M I T T E I L U N G E N D E R V E R E I N E 

BRÜSSEL u. LÜTTICH 
Mittwoch, 23. November 

17.00 bis 20.00 Kinder- und Jugendsen­
dung, 20.00 Tagesschau, 20.30 L a Ruée 
vers la Californie. Film, 21.50. Lektüre 
für alle, 22.20 Tagesschau. 

Donnerstag, 24. November 

19.00 Table ouverte, 19.30 Wie der 
Mensch das Fliegen lernte, 19.45 Engl. 
Sprachkursus, 20.00 Tagesschau, 20.30 
Tele-Match, 21.10 Das Problem der 
Flüchtlinge. Film, 21.50 Tagesschau. 

LANGENBERG 
Mittwoch, 23. November 

17.00 Geburtstagsfeier im Märchen­
schloß, 17.20 Wäschewaschen — heute 
ein Vergnügen, Besuch in einer Lehr-
waschküsche, 18.45 Hier und heute, 
19.25 Intermezzo: Der siebte Brief, 20.00 
Nachrichten und Tagesschau, 20.25 Hel­
ler als tausend Sonnen, die Wissen­
schaftler und die Atombombe, 21.00 Hat- , 
ten Sie's gewußt? E i n Fragespiel, 21.40 
Unter uns gesagt, Gespräch über Politik 
in Deutschland. 

Donnerstag, 24. November 
17.00 A u s meines Reise-Tagebuch, 1. K a -
rakorum und Alaska (Jugendstunde) 
17.30 Abenteuer der Technik, Bau-Nr. 
S. 735, 18.45 Hier und heute, 19.25 In­
termezzo: Tick-Tack-Quiz, 20.00 Nachrich­
ten und Tagesschau, das Wetter morgen, 
20.25 Familie, Fernsehspiel, 22.05 Fuß­
ball-Länderspiel : Bulgarien-Deutschland, 
Ein Filmbericbt aus Sofia. 

LUXEMBURG 
Mittwoch, 23. November, 

19.02 Kochrezepte, 19.20 Les Boucaniers, 
19.55 Tele-Jeu, 19.58 Wetterkarte, 20.00 
Tagesschau, 20.30 Vedettes ä vos ordres 
21.30 Der Diebesprinz. Film, 22.45 T a ­
gesschau. 

Donnerstag, 24. November 

17.02 Schule schwänzen, 19.00 Für die 
kleinen Freunde, 19.10 Im Garten der 
Mütter, 19.20 Wilhelm Teil , 19.50 Vor­
zumerken, 19.55 Tele-Jeu, 19.58 Wetter­
karte, 20.00 Tagesschau, 20.30 Tele-
Match, 21.25 Terror in Schanghai. Film 
22.45 Tagesschau. 

Belgien 
D I V I S I O N I I I A 

S V Waregem - F C Izegem 2-1 
F C Eecloo - R C Malines 1-1 
Waeslandia B. - C S Brainois 8-1 
F C Renaix - Boom F C remis 
S K Roulers - L a Louviere 3-2 
Willebroek S V - R C Gahd 1-3 

D I V I S I O N I I I B 
Jeunesse Arlon - Dar. Louvain 7-0 
F C Montegnée - E S Jambes 0-0 
F C Herentals - Uccie Sport 0-2 
Hasselt V V - St. Waremme 3-3 
U B S Auvemais - Wezel Sport 3-2 
Fléron F C - F C Seraing 4-1 
Aerschot Sp. - Grossing Mol. 0-0 

D I V I S I O N H P R O V . D 
Kelmis — Ovifat i-1 
Spa - Pepinster 3-0 

Raeren 11 9 1 1 38 11 19 
Battice 11 7 0 4 38 12 18 
Malmundaria 11 7 1 3 38 17 17 
L a Galamine 11 5 2 4 25 14 14 
Spa 10 6 4. 0 27 16 12 
Aubel 11 4 3 4 22 14 12 
Gemmenich 11 4 3 4 24 26 21 
Trois—Ponts 11 3 3 5 21 20 11 
Sourbrodt 11 4 4 3 24 22 11 
A l l . Welkenreadt 10 3 4 3 21 29 9 
Pepinster 11 2 4 5 18 16 9 
Faymonville 11 2 5 4 21 25 8 
Andrimont 11 3 6 2 8 27 8 
Ovifat 11 1 5 5 12 29 7 
Weismes 11 1 7 3 19 30 5 
Theux 11 1 10 0 6 44 2 

Deutschland 
N O R D 

Hannover 96 - Altona 93 1-0 
W E S T 

Rotweiss Oberhausen - A l l . Aachen 4-1 
S U E D - W E S T 

S. C . Ludwigshafen - Worm. Worms 1-0 
B E R L I N 

Berliner S V 92 - Wacker 04 2-0 
S U E D 

S. V . V . Reutlingen - F .S .V. Flankt . 4-0 

England 
Division I 

Aston Vi l la - Fulham 2-1 
Blackburn - Cardiff 2̂ 2 
Blackpool - Arsenal 1-1 
Bolton — Burnley 3-5 
Chelsea - Manchester City 6-3 
Everton — Newcastle 5-0 
Leicester - Sheffield Wed. 2-1 
Manchester U . - W . Bromw. A l . 3-0 
Tottenham - Birmingham 6-0 
West Ham - Nott. Forest 2-4 
Wolverhampton - Preston 3-0 

Division I I 
Charlton - Liverpool 1-3 
Huddersfield - Scunthorpe 1-2 
Lincoln - Brigthton 2-1 
Lutton - Middlesborough 6-1 
Norwi - Bristol Rovers 2-1 

Plymouth - Derby County 
Portsthmouth - Ipswich 
Sheffield United. - Rotherham 
Stoke — Southampton 
Sunderland - Leyton Orient 
Swansea —Leeds 

A F R I K A N I S C H E 
L O T T E R I E 

Nummeirn 
endend Gr 
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840 / 
950 
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240 
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15330 
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0472 
0862 

58732 
468122 

653 
7073 
6033 

12783 
76783 
81583 

152733 
3585 
6875 
1535 

18895 
04225 
63855 
47393 

504675 
0456 

91816 
15276 
66766 

543646 
9597 
8207 

'"78427 
88 

748 
7078 

71888 
9 

4149 
1209 

ior 
25. 
50/ 

', 5 
t 

25/ 
25. 

100/ 
1.000. 

2/ 
5. 

10/ 
25,: 

250.0 
2,5' 
2.5' 

25." 

Z u vermieten 

median. Schreinerwerkstatt, 150 
kompl. eingerichtet, Montagewerksla 
separat. Allée Verte 15, Visé, Tel. 791 

War er so klein, daß ehrliche Kritik 
ihn verletzte? Die Frage brannte in 
ihren blauen Augen, die fast schwarz 
erschienen, als sie Herrrn von Lancken 
und Frau Ewald die Hand zum Ab­
schied bot. 

Harry Teichmann lief voraus, die 
Treppe hinunter, um Lanckens Chauf­
feur Weisung zu geben Aline zum 
Theater zu fahren und dann gleich 
zurückzukehren, um die andern zu ho­
len. Harrys Gesellschaft hatte sich Aline 
verbeten, sie mußte sich beruhigen. 

Die Zurückbleibenden setzten sich 
nicht mehr. Eysen vermochte seine Ent­
täuschung nicht zu verbergen, und Frau 
Ewald verstand ihn nur zu gut. „Als 
ob ich einen ganzen Roman noch einmal 
neu schreiben sollte", sagte sie unge­
halten. 

Um Lanckens ausdrucksvollen Mund 
zuckte es. E r verstand, daß es dem 
Dichter um mehr ging, aber er schwieg. 
Ein seltsames Gefühl stand in ihm 
auf, das ihm zuraunen wollte, daß er 
gewinne in demselben Maße, wie Ey­
sen ver l iere . . . 

E i n Bedauern wollte ihn beschlei-
chen, daß das Vertrauens- oder Freund­
schaftsverhältnis, wie es zwischen ihm 
und dem Dichter sich leise angesponnen 
hatte, eine Trübung erfuhr. Eysen hatte 
mit seinem feinen Gefühl das Verständ­
nis des Bankdirektors gespürt und hatte 
Vertrauen zu ihm gefaßt. 

Das ging so weit, daß er, aus seiner 
Zurückhaltung heraustretend, seiner--" ' 
ein gutes Wort fi'r Galle und D o e , i 
eingelegt hatte, aiv sie ein Darlehen 
für die Beschaffung und Ausstattung 
seines Stückes brauchten. In der Tiefe 
seiner Seele hoffte Eysen, daß sie es 
zurückzahlen so lange die großen E i n ­
nahmen flössen. Danach zu fragen 
konnte er sich nicht entschließen. 

Was Eysen an Alines Kritik am mei­

sten verdroß, war, daß ihr nicht ein­
mal die Rolle, die er einzig in Ge­
danken an ihre Person geschrieben hat­
te, zu ' gefallen schien. Hier hatte er 
sich wirklich von den geschichtlichen 
Tatsachen entfernt, hatte umgestaltet 
und hinzugefügt, und sie hatte nicht 
ein Wort dafür gefunden. 

E r war bitter enttäuscht, der Nach­
mittag, auf den er sich gefreut hatte, 
wie in der Erwartung eines Glücks, war 
so gründlich mißlungen, daß er viel 
darum gegeben hätte, wie sie Galle und 
Doetsch in ihrem Unmut nannte, so ihn 
gar nicht erlebt zu haben. 

Welch eine Unklugheit von Aline, die 
beiden „Drachen" schlecht zu behan­
deln, noch davor vor andern! 

Ruhelos durchmaß Hugo Eysen seine 
Zimmer. Von Zeit zu Zeit blieb er an 
der Balkontür stehen und sah in den 
nebligen Abena hinaus. Die Lichter der 
Laternen brannten matt, wie von Schlei­
ern umhängt, und der Lärm der Stra­
ße klang gedämpfter als sonst. 

Er schloß die Tür, die er geöffnet 
hatte, damit der Zigarettenrauch abzie­
hen konnte; ihn fröstelte. Was sollte 
er mit diesem Abend beginnen? Leer 
lag er vor ihm. 

E i n bitteres Gefühl stieg in ihm auf. 
Wie hatte er sich darauf gefreut, kleine 
Verbesserungen vorzunehmen — mit kei­
nem Gedanken wäre er darauf gekom­
men, daß er die Arbeit ganz umstoßen 
sollte. Nicht mehr und nicht weniger 
verlangte Al ine ! Es schien ihm gaz 
unmöglich. Lieber eine neue Arbeit als 
ein solches Flickwerk! A n den Gedan­
ken würde er sich so bald nicht gewöh­
nen. 

Frau Beckmann wollte den Abendtisch 
decken, aber er wehrte ab. E r hätte kei­
nen Bissen herunterbringen können. 
Die Kehle war ihm zugeschnürt. 

E i n paar Minuten widmete er der 

Abendzeitung, doch lange hielt er es 
nicht aus. E s war unmöglich, die Stille 
zu ertragen. Das Theater, das er sonst 
an Abenden, an denen er mit seiner 
Arbeit nicht vorwärts kam, aufzusu­
chen pflegte, war ihm heute verleidet. 
E r würde durch ein paar Straßen gehen 
und vielleicht im Kaffeehaus landen. 

Mechanisch setzte er die Füße vor­
einander. Der feuchte Nebel legte sich 
auf die Brust, und er war kälter, als es 
vom warmen Zimmer aus geschienen 
hatte. Von ungefähr sah sich Eysen 
schließlich doch am Eingang des Eden­
theaters. 

Der Pförtner wollte ihm die Türe auf­
halten, aber er dankte. „Ist Herr Galle 
oben?" fragte er, und auf die Antwort: 
„Ja, Herr Doetsch ist wohl noch im 
Theater" ging er zum Nebeneingang. 

„Sie werden denken, der hat's eilig", 
dachte er im Hinaufsteigen, aber einer­
lei, es war besser als dies unerträgli­
che Vorsichhinbrüten. 

„Fragen Sie erst, ob ich nicht s töre" , 
bat er Müller, der noch beim Aufräu­
men im Büro war. Der murmelte etwas 
Höfliches und riß gleich darauf die Tür 
zur Direktion weit vor ihm auf. 

„Fein, daß Sie kommen", rief Galle 
und schlug ihm auf die Schulter. „Ost­
müller, der Kognak ist alle!" In der 
Tür erschien das blasse Jünglingsgesicht. 

„Sehr wohl, Herr Direktor", rief er 
eifrig. 

Der dicke Doetsch war eben von ei­
nem Inspektionsgang zurückgekommen. 
Positiv schlecht hatte die Mengershau­
sen gespielt, aber er wußte nicht, ob 
er es Galle sagen sollte. Der war ohne­
hin geladen auf sie. Die Unterbrechung 
durch Eysen war ihm sehr willkommen. 
E r versuchte förmlich, Ordnung auf dem 
Tisch zu machen. 

Eysen konnte sich dem Eindruck nicht 
entziehen, daß er freudiger aufgenom­

men wurde als sonst. E r hatte den Ue-
berzieher abgelegt und nahm in einem 
der Sessel Platz. 

Etwas wie Behagen stieg in ihm auf, 
zum erstenmal an diesem Abend. E r 
nahm das Etui heraus und bot den Her­
ren Zigaretten an, wie er es hundert­
mal in diesen Wochen getan hatte, nur 
mit einem andern Gefühl. 

„Ich hatte leichtsinnig versprochen, 
morgen herzukommen", sagte er nach­
lässig während des Anzündens, „nach­
her fiel mir ein, daß ich nicht kann. 
Darum wollte ich versuchen, Sie heute 
noch zu sprechen." 

„Haben Sie Ihr Stück mitgebracht?" 
fragte Galle liebenswürdig. „Ich würde 
es gerne noch selbst lesen." 

„Ach, lassen Sie doch das Stück — 
ich sagte Ihnen ja, daß ich es umarbeiten 
muß." 

„Wieso denn? Na, Kleinigkeiten viel­
leicht, Max, was sagst du?" 

„Ich möchte es gern in Ruhe lesen. 
Warum sollen wir es nicht mit etwas 
Geschichtlichem versuchen? Und Sie ha­
ben viele neue Gesichtspunkte drin. Die 
Beatrix ist ganz modern aufgefaßt - " 

E i n wehmütiges Lächeln irrte um E y -
sens Mundwinkel. „Meinen Sie"? 

Die Herren hörten den bitteren U n ­
terton heraus, aber sie verstanden ihn 
falsch. Galle hielt im Gehen inne und 
blieb vor Eysen stehen. „Fräulein Men­
gershausen hat wohl andere Pläne?" 
E y s e n zuckte unmutig die Achseln. „Von 
Ihnen hätten wir das nicht erwartet, 
was, Max? Schließlich haben Sie bei 
uns den ersten großen Erfolg gehabt, 
da hätten Sie uns wohl das Vorrecht 
lassen können —" 

„Aber was wollen Sie denn? Sie 
können es haben, ich fürchte nur, es 
wird Ihnen nicht gefallen. . , mir sind 
heute schwere Bedenken gekommen —" 

Das nachsichtige Mitleid auf den Ge­

sichtern der beiden Herren war 8 
eindeutig. W a s konnte ein Dichters* 
sein Werk beurteilen? Da mußten et 
mal vernünftige Leute kommen. 

„Müller kann es morgen früh abl 
er wohnt in Ihrer Nähe", sagte Doels 
Galles Zeigefinder drückte auf die Kl 
gel, aber Müller war „schon" ge?1 

gen. 
„Wir legen ihm einen Zettel hin, 

hat er es herbeigeschaft, bis wir 
men", entschied Doetsch. 

Galle war noch nicht beruhigt. ,f 
es auch keine Falle? Haben Sie » 
die Hauptrolle versprochen - ? " 

„Fräulein Mengershausen würde' 
gar nicht spielen wollen. Sie W 
sie zu weichlich, oder was weiß i i ' 

Galles großer Mund blieb offen»' 
Erstaunen. E i n Zank? Den hieß es » 
nutzen! Willkommeneres konnte fl 

gar nicht geschehen. E r mußte 
sammenreissen, um seine Freude « 
zu verraten. „Man meint, das The» 
wäre schon aus", sagte er, zum Fer 
tretend. „Na, dann wird's auch Kl 
Zeit. Wer kommt noch mit in den K'1 

Die Herren gingen zusammen 
aber auf der Straße verabschiedete s 
Eysen. Ihm stand der Sinn nicht m 
noch mit anderen zusammen z" s 

vor allem mußte er fürchten, im 
nenklub nach seiner neuen Arbo' 
fragt zu werden, und das wollt« 
vermeiden um jeden Preis. 

Langsam schlenderte er über die 
te Straße, die noch belebt war wie 
Tage. Der Nebel war lichter gewoi 
in dünnen Schleiern hing er üb« 
Bogenlampen, Das welke La"1' 
feucht, man mußte fest auftrete* 
nicht auszugleiten. Aus dein 
kamen noch vereinzelte Nachzügl6' 
dem Bühneneingang hielt Schlegte»1 
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240 1,000 
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5590 2500 
8360 10.000 

15330 25.000 
24120 50.000 

951 501 
111 1000 

25191 25.00! 
97001 25,000 
75551 100.000 

339841 1.000.000 
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0472 5.000 
0862 10,000 

58732 25.000 
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653 500 
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12783 25,000 
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04225 25.000 
63855 25.000 
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Betföhstfe Männer der Technik 

7- 7 ' 1 7 5 2 Joseph Marie Jacquard 7.8.1834 

Joseph Marie Jacquard wurde am 7. 
Juli 1752 zu Lyon, dem Mittelpunkt der 
berühmten französischen Seidenindustrie 
geboren. Vater und Mutter waren als 
Werkmeister und Mustereinleserin in der 
Seidenweberei beschäftigt. Die Kinder 
der Weberfamilien galten als notwendi­
ge Arbeitskräfte, die man möglichst früh­
zeitig auszunutzen suchte. Lesen und 
Schreiben war für die kümmerliche Ar­
beit des Latzenziehens nicht erforderlich 
und galt deshalb für unentbehrlich. Auch 
der junge Jacquard hat ohne Wissen sei­
nes Vaters die Kunst unserer A B C -
Sdnitzen erlernt, die er gut gebrauchen 
konnte, als er, um dem traurigen Ge­
schick ider kindlichen Webereihilfskräfte 
zu entgehen, bei einem Buchdrucker, der 
aud; Buchbinder und Buchhändler war, 
in die Lehre trat. Gelegenheit mancherlei 
zu lesen, war hier für den lernbegieri­
gen jungen Handwerker genügend vor­
handen. Gleichzeitig begannen ihn hier 
auch schon die Kindheitserinnerungen an 
die Mühsale des Weberberufes anzure­
gen, die maschinelle Einrichtungen zu 
verbessern. Zwanzig Jahre alt, verlor er 
seinen Vater, der ihm ein kleines Häus­
chen in der Nähe Lyons und einen Web­
stuhl hinterließ. Jacquard entschloß sich 
nun doch, sich als Weber selbständig zu 
machen; bot sich ihm hierdurch doch 
auch am besten Gelegenheit, seine Erfin­
dungen zu erproben. Aber nicht einmal 
ein bescheidenes Auskommen, von E r ­
folg gar nicht zu sprechen, war all seiner 
Arbeit beschieden. Um mit seiner Frau 
und seinem einzigen Sohn leben zu 
können, mußte er Schulden machen, und 
um diese zu bezahlen, schließlich sein 
Erbteil verkaufen. E r legte sich jetzt 
ganz auf das Erfinden, aber für alle sei­
ne Ideen und guten Ratschläge gab ihm 
niemand etwas zu essen. So war er ge­
nötigt, sich in einem Steinbruch bei Lyon 
kärglich seinen Unterhalt zu verdienen, 
während seine Frau in Lyon ein Stroh­
hutgeschäft anfing. So war Jacquard 37 
Jahre alt g e w o r d e n ^ l s die große fran­
zösische Revolution auch'in das Gleich­
maß seines kümmerlichen Daseins eine 
bedeutende Abwechslung brachte. ' E r 
nahm mit seinem 14jährigen Sohn begei­
stert an den Kämpfen seiner Vaterstadt 
teil, schloß sich dann der Konventsarmee 
an und verlor hier im Kampf seinen ein­
zigen Sohn. Tief niedergedrückt nahm er 
seinen Abschied und kam 1796 wieder in 
Lyon an, wo er jetzt bei der überschlech­
ten industriellen Lage mit neuem Eifer 
daran ging, auf maschinellem Wege der 
Weberei zum Aufschwung zu verhelfen. 

Die Arbeit an den Zugstühlen war äu­
ßerst mühsam und zeitraubend; man 
suchte deshalb schon frühzeitig maschi­
nelle Vorrichtungen, Hebemaschinen, ein­
zuführen, die den Ziehjungen entbehr­
lich und die ganze Webeeinrichtung über­
sichtlicher machten. Schon 1728 hatte F a l -
con einen Musterwebstuhl für Seidenwa­
ren erbaut, bei dem sich Platinen mit 
Nadeln und dem Muster entsprechend 
durchbohrte Karten, die auf einem Pris­
ma angeordnet waren, verwendet finden. 
Der berühmte französische Mechaniker 
Vaucanson (1709 - 1782] suchte die F a l -
consdie Vorrichtung, bei der noch das 
Prisma von einem zweiten Arbeiter ge­
dreht und Hin und her bewegt werden 
mußte, zu verbessern. E r ersetzte das 
Prisma durch eine große Mustertrommel; 

ferner die seit 1790 in Wien benutzte 
Trommel- od. Walzenmaschine, die Stoß­
oder Hochsprungmaschine,1799 vonWald-
hör in Wien erbaut, und die Leinwand­
maschine. Bei allen diesen Vorrichtungen 
lassen sich die Korden mit Hilfe einer 
Mustertrommel und von Platinen mittels 
eines einzigen Trittes aufziehen. Jac­
quard erfand und erbaute dann in den 
Jahren 1799 bis 1801 eine Latzenzugma-
schine, durch die erst die gestellte Auf­
gabe, das Musterweben mechanisch aus­
zuführen, endgültig in genialer Weise ge­
löst wurde. E r hatte endlich bei einigen 
einsichtigen Bürgern auch soweit Geld­
unterstützung gefunden, daß es ihm ge­
lang, seine Maschine in größerem Um­
fang einzuführen, die, 1801 auch in Paris 
ausgestellt, dort viel beachtet wurde. In 
Lyon wurde sie 1801 bereits bei etwa 
4 000 Stühlen benutzt. Um die Verbrei­
tung noch zu beschleunigen, räumte die 
Behörde Jacquard einen Arbeitsraum im 
Palast der schönen Künste ein, wo er 
junge Weber im Gebrauch seiner Ma­
schine zu unterweisen hatte. Jacquard 
richtete auf eigene Kosten die Werkstatt 
ein und selbstlos ohne Rücksicht auf den 
ihm durch Patent vom 2. Januar 1802 ge­
währten Schutz der Erfindung bemüht, 
seine Maschine allen zugänglich zu ma­
chen. 

Zwei Jahre später führte ihn seine neue 
Erfindung nach Paris. E r hatte zufällig 
erfahren, daß man in London und Pa­
ris einen hohen Preis auf eine Maschine 

zur Herstellung von Fischnetzen ausge­
setzt hatte. Ihn reizte die neue Aufgabe, 
und bald konnte er im Freundeskreis 
eine Lösung zeigen. Die Stadtverwaltung 
teilte der Regierung die neue Erfindung 
mit, und auf unmittelbare Veranlassung 
Napoleons, der schon als Erster Konsul 
auf jede Weise versuchte, Frankreichs In­
dustrie zu ,heben, wurde Jacquard von 
einem Gendarmen nach Paris begleitet. 
Napoleon beglückwünschte ihn persön­
lich zu seiner Erfindung und ermutigte 
ihn, seine Pläne weiter zu verfolgen. Die 
Societee d'Encouragement pour l'Indu-
strie nationale gab ihm 1804 3000 Fr . 
sowie die große goldene Medaille und 
stellte ihn im Conservatoire des Arts et 
Metiers an. Hier boten die schon damals 
reichhaltigen Sammlungen von Maschi­
nen und Geräten dem Erfinder vielfälti­
ge Anregungen zu neuen Arbeiten. Vor 
allem fand er hier die Ueberbleibsel der 
erwähnten VaucansonschenMaschine, die 
er zu arbeitsfähigem Zustande wieder zu 
vereinigen wußte. Dies regte ihn beson­
ders zu seiner wichtigsten Erfindung an, 
die er dann 1805 in Lyon, wohin er E n ­
de 1804 zurückgekehrt war, um die Lei ­
tung der Arbeiten in einem städtischen 
Arbeitshause zu übernehmen, vollendete 
und alsbald auch mit größtem Erfolg in 
die Praxis einführte. 

Die große wirtschaftliche Bedeutung 
der hiermit gekennzeichneten Tat entging 
auch dem Scharfsinn eines Napoleon 
nicht,, der damit beschäftigt, das alte 
Europa in neue Formen zu gießen, doch 
noch Zeit fand, sich um Jacquard und 
seine Erfindung zu kümmern. Von Ber­
lin aus befahl der Kaiser am 26. Okto­
ber 1806 der Stadt Lyon, dem Erfinder 
eine lebenslängliche Rente von 3 000 Fr . 

denen es dem einfachen Jacquard gegen­
über, der sich als soviel klüger gezeigt 
hatte, wie alle die andern Webermei­
ster, gewiß nicht gefehlt haben wird, so 
haben wir den Boden, auf dem sich Haß 
und Bosheit zu den Taten auswachsen 
konnten, die den Erfinder noch Jahr­
zehnte später in seiner Todesstunde 
schreckhaft aufzuregen vermochten. Man 
sprach ihm die Erfindung einfach ab, nur 
Vaucansons Maschine habe er eben 
schlecht kopiert. Durch absichtliche U n ­
geschicklichkeit verstanden es die We­
ber zu beweisen, daß die neue Maschi­
ne vollkommen unbrauchbar sei; die Ge­
webe, die sie darauf herstellten, waren 
verdorben. Maschinen und Modelle wur­
den zerstört und in dramatischer Form, 
wie die Massen sie stets lieben, feierlich 
von einer großen Volksmenge auf dem 
Platze Terraux in Lyon verbrannt. Jac­
quard selbst trachtete man nach dem 
Leben. Dieser lodernde Haß widersprach 
der Ansicht, Jacquards Maschine sei 
schlecht und bedeutungslos. Man fürchtet 
sich nicht vor Dingen, die wertlos sind. 
Aber Logik war noch nie die starke 
Seite aufgeregter Volksmassen. Der Ma­
gistrat entzog ihm die Pension, und die 
Fabrikanten verklagten ihn auf Schaden­
ersatz, da die mit der Maschine gefertig­
ten Stoffe unbrauchbar seien. Der aus 
Fabrikherren und Meistern gebildete Ge­
werberat sprach auch ohne weiteres sein 
„Schuldig". Nur weil der um seine E x i s ­
tenz kämpfende Erfinder gar zu flehend 
bat, man solle ihm doch, ehe man das 
Urteil vollstrecke, selbst Gelegenheit ge­
ben, die Brauchbarkeit der Maschine 
durch die Tat nachzuweisen, erklärte 
man sich schließlich mit einem kurzen 
Aufschub einverstanden. Im Palast St. 
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M I T V O L K S W A G E N - K E I N P R O B L E M ! 

die ganze Einrichtung war aber für den 
praktischen Gebrauch viel zu verwickelt. 
Weitere Versuche mit Musterwebmaschi­
nen, die ebenso erfolglos verliefen, ha­
ben Ponson 1766 und 1775 und de Ver-
rier 1798 angestellt. Zu den Hebemaschi­
nen, die den Ziehjungen bei dem alten 
Handzugstuhl ersetzen sollten, gehören 

Durchaus zwingende Gründe 
Graf Trips endgültig bei Ferrari 

«Es ist mir sehr schwergefallen, bei 
Ferrari einen Vertrag für die kommen­
de Grand Prix - Saison zu unterschrei­
ben; denn meine Bindung an Porsche, wo 
ich schließlich als kleiner „Rennfahrer. •• 
Lehrling" begann und wo man mich so 
stark gefördert hat, ist recht fest. Aber 
e s gibt drei ausschlaggebende Gründe, 
die mir letztlich kaum eine andere Mög­
lichkeit ließen." So begann Wolfgang 
Graf Berghe von Trips, zur ZeitDeutsch-
lands herausragender Grand Prix - Fah­
rer, seine Erklärung in einer Unterhal­
tung mit dem „sid", die sich um die end-
Söltige Verpflichtung des jungen Kölners 
bei Ferrari drehte. „Zunächst einmal", 
erläuterte der 32jährige, „erhalte ich bei 
Ferrari die Möglichkeit, außer in der 
Formel I auch noch in der Interkonti­
nental - Formel zu starten, die bei sechs 
Rennen recht interessant sein dürfte und 
™e bei der Erweiterung auf Drei - Liter-
W a ? e n eher den Vorstellungen ent­
spricht, die ich mir von der größten 
Kennwagenklasse mache. Ferrari wird 

r stark einsteigen. 
Darüber hinaus muß ich euch an mei­

ne Zukunft denken; denn ich kann ja 

Ferrari 
daß ich 

nicht immer Rennen fahren, 
stellte mir nun in Aussicht, 
vielleicht schon in absehbarer Zeit in 
die im Ausbau begriffene Verkaufs - Or­
ganisation eingeschaltet werde, während 
sich bei Porsche bereits alles in festen 
Händen befindet. Drittens aber — und 
das ist das Wesentlichste — habe ich 
jetzt in Modena eine kleine Produktion 
für die Entwicklung und den Bau von 
Formel - Junior - Rennwagen anlaufen 
lassen können, in die ich erhebliches 
Geld investierte und von der die ersten 
Wagen dieser Tage in die U S A gingen. 
Ich hoffe sehr, daß sich dieses Projekt 
gut entwickelt. Und wenn es klappt da 
kann ich nicht weitab vom Schuß' in 
Stuttgart sitzen, sondern muß an Ort und 
Stelle in Modena sein. E s blieb mir also 
praktisch keine andere Möglichkeit, als 
schweren Herzens auf den Start, mit-ei­
n e n deutschen Grand Prix-Wagen zu 
ve: . diten und einen Vertrag mit Fer­
rari (einzugehen." Neben Graf Trips ist 
auch der Amerikaner Phil H i l l erneut in 
den ilalienifrhen Rcnnstall eingetreten. 
Als Ersatzfnhrer unterrcl.rieb Riohie Gun­
ther. 

zu gewähren, wovon nach seinem Tode 
die Hälfte an seine Frau übergehen soll­
te. Dafür trat Jacquard alle seine Erfin­
dungen an die Stadt Lyon ab und ver­
pflichtete sich, ausschließlich für dieStadt 
zu arbeiten. Auch eine Art Vorkaufsrecht 
für alle zukünftigen Erfindungen beding­
te sich die Stadt gleichzeitig aus. Man 
muß so selbstlos sein wie Jacquard und 
so Schweres erfahren haben wie er, um 
diesen Ertrag für eine so ungemein ge­
winnbringende Erfindung als besonders 
glänzend anzusehen. E i n Patent auf die 
Jacquard - Maschine zu nehmen, wo­
durch es möglich geworden wäre, we­
nigstens einen T e i l des großen Gewin­
nes dem Erfinder zuzuführen, daran hat­
te man gar nicht gedacht, jedenfalls fin­
det sich nirgends eine Patenturkunde 
über die Jacquard - Maschine. 

Aber selbst den bescheidenen Entgelt 
für seine geistige Arbeit, den man ihm 
zugebilligt hatte, ruhig zu genießen, war 
Jacquard zunächst nicht beschieden. Die 
Einführung der Jacquard - Maschine aber 
mußte eine bedeutsame Arbeitsverschie­
bung in der Musterweberei hervorrufen. 
Die Latzenzieher wurden entbehrlich, 
ebenso die erworbene Arbeitsgeschick­
lichkeit der besonders gesuchten Mus­
terweber. Wieder war ein Tei l indivi­
dueller Tätigkeit auf eine Maschine über­
gegangen, wieder hatte ein großer Erfin­
der für ein Heer von Menschen gleich­
sam im voraus gedacht. 

Rechnen wir zu dieser Auflehnung ge­
gen jede neue Maschine-für Massenar-" 
beit, die wir auch heute noch vielfach 
finden können, zu dieser Angst der Ar ­
beiter ihr Brot zu verlieren, noch per­
sönliche Neid- und*- Mißgunstgefühle, an 

Pierre wob nun Jacquard auf einer von 
ihm wieder hergestellten Maschine un­
ter den Augen einer großen Zuschauer­
menge ein Mustergewebe mit dem auch 
er die Erwartungen der wenigen, die 
ihm treu geblieben- waren, noch weit 
übertraf. Vor dieser öffentlich ausgeführ­
ten Tat flüchtete sich all das böse Ge­
rede. Das „Kreuzige" verwandelte sich 
in ein „Hosiannah". Das Urteil wurde 
aufgehoben, die Lyoner Weber gaben 
ihm eine öffentliche Ehrenerklärung, die 
Stadt bewilligte ihm wieder die Pension 
und ließ sein Bildnis anfertigen, das, 
von seiner Maschine dargestellt, noch 
heute im Museum bewundert wird ; die 
Regierung ernannte ihn zum Ritter der 
Ehrenlegion. i 

Während nun Jacquard, des Kampfes 
müde, "sich auf ein kleines Landgut bei 
Lyon zurückzog, um fern dem Tages­
lärm seinen Lebensabend in Frieden zu 
genießen, trat seine Maschine ihren Sie­
geslauf an und brachte denen, die sie für 
sich arbeiten lassen konnten, Reichtum 
und Erfolg. Für Jacquards großen Cha­
rakter spricht es, wenn erzählt wird, wie 
er in seinem sehr bescheidenen Heim 
ohne Bitterkeit von den Schätzen sprach 
die seine Maschine den Fabrikanten er­
warb. Seine Freude bestand in dem Be­
wußtsein, seinem Volk und der Mensch­
heit ein wertvolles Geschenk mit der 
Geistesarbeit, die in der Maschine ver­
körpert ist, hinterlassen zu können. 

V o n seinen Freunden umgeben, starb 
Jacquard im 83. Lebensjahr am 7. A u ­
gust 1834. Seine Maschine wurde da­
mals bereits an mehr als 30 000 Web­
stühlen, nur Lyons Industrie gerechnet 
benutzt. Die darin allein schon ausge­

sprochene Bedeutung seines Lebenswer­
kes wollte der Gewerbeverein durch ein 
Denkmal Jacquards öffentlich zum Aus­
druck bringen. Die reich gewordenen Be­
nutzer der Maschine aber hatten kein 
Geld für solche Ehrung. Erst 1840, als 
man die Sammlung auch auf das Ausland 
ausdehnte, wurde es „der dankbaren 
Stadt L y o n " möglich, durch Foyatier ein 
bronzenes Standbild auf dem Platz de 
Sathonay, mitten im Arbeiterviertel zu 
errichten. 

Jacquards Erfindung erging es wie al­
len andern großen technischen Schö­
pfungen. Zahlreiche berufene und noch 
mehr unberufene Erfinder suchten die 
Maschine den jeweiligen Bedürfnissen 
immer besser anzupassen, ihr Anwen­
dungsgebiet zu erweitern und damit ih­
re allgemeine Bedeutung zu steigern. 

Wenn wir heute den Blick ungetrübt 
durch persönliche Gunst und Mißgunst 
der Zeitgenossen, dagegen geschärft 
durch die Kenntnis des ganzen Werde­
ganges der geschilderten Erfindung, zu­
rückgleiten lassen auf das arbeitsvolle, 
an Wechselfällen so reiche Leben des 
Erfinders, so muß man ihn gern und 
dankbaren Herzens in jene Schar großer 
Ingenieure einreihen, denen die Tech­
nik die Grundlagen unserer beispiellosen 
Entwicklung verdankt. 

Doping-Prozeß 
Rennfahrer gegenFernsehen 

Mit Spannung erwartet man in Bel­
gien einen Prozeß, den Hilaire Couvreur 
gegen das flämische Fernsehen anstrengt. 
Der 36jährige Radrennfahrer verklagte 
den Fernseh - Kommentator Hermann 
Verfielst als Leiter der Sendung „Sport-
Arena" , in der am 13. Oktober ein Ge­
spräch mit zwei Aerzten und einem 
Fachjournalisten über Gefahren des Do­
pings bei Sportlern imMittelpunkt stand. 
Im Verlauf der Unterhaltung hatte der 
Journalist ein Gespräch mit Couvreur an­
läßlich einer gemeinsamen Eisenbahn­
fahrt nach der Lombardei - Rundfahrt 
1955 wiedergegeben, in dem Couvreur 
eingestanden haben soll, wie schädlich 
sjch das Doping auf se*n,e-„ Gesundheit 
ausgewirkt habe. Der Rennfahrer bestrei­
tet, jetzt d i e s e - Ä u ß e r u n g e n .und klagt 
auf Schadenersatz. 

Die Weltmeisterschafts-
Organisatoren 1960 

zahlungsunfähig? 
Zunehmende Beunruhigung bemächtigt 

sich der leitenden Persönlichkeiten des 
Radsport - Weltverbandes (UCI) , nach­
dem statt einer Zahlung aus Ostberlin -
wie „Les Sports" Brüssel ermittelte — 
beim belgischen UCI-Kassierer ein 
Schreiben eingetroffen ist, worin sich der 
Verband der Sowjetzone momentan au­
ßerstande erklärt, seinen finanziellen 
Verpflichtungen aus den Rad-Weltmei­
sterschaften 1960 gegenüber der U C I 
nachzukommen. Die Republikflucht des 
Präsidenten W . Scharch erlaube es der­
zeit nicht, die vertraglich vereinbarte 
Pauschalsumme in Höhe von 20 Millio­
nen franz. Francs zu überweisen. 

Das ungewöhnliche Eingeständnis der 
Zahlungsunfähigkeit durch einen staat­
lich unterstützen Verband kann verschie­
dene Gründe haben. Der Wahrscheinlich­
keit am nächsten kommt die Vermutung, 
daß die Funktionäre in Ostberlin zuerst 
die Reaktion der U C I auf die Enthüllun­
gen Scharchs abwarten. 

In England droht ein. 
Fußballer-Streik 

Im englischen Fußball gärt es weiter. 
Nach der Ablehnung einer Erhöhung des 
Maximal - Einkommens von 20 Pfund 
in der Woche durch die Football - Ligue 
als Vertreter der Vereine stimmen die 
Spieler auf Veranlassung der Profi -
Fußballer - Vereinigung in London in 
einer ersten Umfrage über die Möglich­
keit eines Streiks ab. Weitere Streik -
Abstimmungen sind anschließend in Bir­
mingham und Manchester vorgesehen. 
Eine Reihe bekannter Nationalspieler hat 
sieh bereits für den Streik ausgesprochen 
So erklärte Jimmy Mcllroy vom Meister­
klub Burnley, de? zuletzt in Belfast i n 
der nordirischen Mannschaft gegesa 
Deutschland stand: „Jetzt oder nie müs­
sen wir beweisen, daß w i r stark sind. 
Ich bin mit den Spielern meiner Mann­
schaft einig. W i r werden r.'reiken, weff i 
es beschlossen wird . S. .ot das fällige 
Europapokalspiel gegen 1 Leims am näch­
sten Mittwoch kann uns nicht Storni. E s 
geht um die Existenz!" 
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Angelika blieb vor Erstaunen stehen 
Hochstapler aus Liebe / Von Werner Sukowski 

E i n junger Mann, der keinen eigenen Wagen, 
ja nicht einmal ein Motorrad besitzt, hat es 
heutzutage nicht leicht, ein hübsches Mädchen 
kennenzulernen. Womit soll er glänzen? — 
Aber die Liebe findet einen Ausweg, und Ro­
bert war verliebt, zum ersten Mal in seinem 
Leben richtig verliebt. 

Heute sollte er Angelika wiedersehen. Sie 
trafen sich an der Normaluhr. E s war ihre 
erste Verabredung. Sie schlenderten durch die 
Straßen, ziellos und glücklich. 

A i s ein gutgekleideter, seriöser Herr ihnen 
entgegenkam, grüßte Robert ihn freundlich. 
D e r Herr blieb verwundert stehen und schaute 
ihnen nach. 

„ W e r war der Herr , Robert?" fragte sie. 
„Der Herr? — Doktor Wenzel, Chefarzt des 

hiesigen Krankenhauses. E i n guter B e k a n n ­
ter von mir" , sagte Robert leichthin. 

E i n anderer Herr k a m des Weges. Der Vor­
gang wiederholte sich. 

„Ein guter Bekannter von dir. Robert?" 
„Ein enger Freund meines Vaters ! Bankier 

von Löwenburg, uralter Adel , steinreiche F a ­
mil ie" , sagte Robert. 

„Und jener Herr mit dem Monokel, dem du 
so freundlich .guten T a g ' sagtest?" 

„Nichts weiter. Angelika, als ein Schul­
freund meines Vaters E i n gewisser Herr van 
Eulen, Besitzer der S t a h l - und E i s e n w e r k e . . . " 

Robert tat gleichgültig und Angelika nickte 
bewundernd. 

Da kam ein mit peinlicher Sorgfalt geklei­
deter älterer Herr vorbei, würdevoll und 
selbstbewußt. Freundlich lächelnd nickte er 
dem jungen Paar zu. Robert errötete und 
grüßte tief. 

„Kanntest du diesen Herrn etwa auch?" 
wunderte sieb Angelika. 

„Aber natürlich. — E s war ein Duzfreund 
meines Vaters ! — Baron von Lichtenfeld-Ber-
genstein, brillanter Sportsmann, Rennstallbe­
sitzer und Eigentümer großer Ländereien. — 
War mal auf einem seiner Güter zu G a s t . . . " 

„Wirklich?!" fragte Angelika und blieb vor 
Erstaunen stehen. 

„Zweifelst du etwa an meinen Worten?" 
fragte Robert entrüstet. 

„Eigentlich nicht", sagte Angelika. „Ich w u n ­
derte mich nur darüber, wie man sich irren 
kann. Ich hät te nämlich bis zu dieser Sekunde 
schwören können, daß dieser Herr Baron, die­
ser liebenswürdige Mensch und Rennstallbe­
sitzer mein eigener — Vater w a r ! " 

j Tante Mathilde gingen die Augen über 
:f Besuch aus Boston / Von K. R. Neubert 

Z W E I U N G L E I C H E F R E U N D E S I N D K Ä T Z C H E N U N D SCHILDKRÖTE 
(Aufn. : G . Roither) 

E s w a r i m ersten Jah r ihrer Ehe . A l s er 
eines Abends nach Hause kam, war seine 
F r a u im Abendkleid, alle Vasen standen voll 
Blumen, und im Speisezimmer war der Tisch 
mit erlesenen Dingen gedeckt. „Wir bekom­
men Besuch!" sagte sie aufgeregt. „Lucie 
Schmidt! Die vor vier Jahren nach Amerika 
geheiratet hat. Heute rief sie an. S ie macht 
mit ihrem Mann eine Deutschlandreise. Zieh 
deinen dunklen Anzug a n ! " E r stand immer 
noch verblüfft vor dem Eßtisch. „Wie hast du 
das nur fertiggebracht? Und Wein gibt es 
auch? So kurz vor Ultimo? D u bist eine kleine 
Sparkünstlerin!" E r zog sie an sich. „Oh, zer­
drück mir nur nicht das K l e i d ! " sagte sie 
nervös. 

E r ging pfeifend ins Schlafzimmer und k a m 
pfeifend zurück. I m dunklen Anzug. „Deine 
Amerikaner könnten kommen", sagte er. „Mir 
läuft das Wasser i m Munde zusammen". 

Das Telefon i n der Diele läutete, K ä t e ging 
a n den A p p a r a t A l s sie zurückkam, sah sie 

Grausames Spiel auf Leben und Tod 
Erzählung aus den Tropen / Von Henry Helmer 

Große B u t t e Kalte den E r t r a g unserer F a r m 
bis auf ein M i n i m u m heruntergedrückt. Seit 
Wochen w a r ich nicht mehr nach Lusambo ge­
kommen. Stockheiß w a r es unter dem Dach. 
U n d unterm Zelt brütete die Schwüle. Die 
Regentage kamen nicht.' Die Welt schien i r ­
gendwie verhext zu sein. 

Tom, mein fünfjähriger Junge, ließ sich 
nicht sehen. W ä r e verdammt besser gewesen, 
ich hät te ihn nach England geschickt. Aber 
Mahib wollte nicht nach England. U n d T o m 
ging n u r dorthin, wo Mahib hinging. Mahib 
w a r ein Eingeborener, einer aus dem Dschun­
gel, ein Stück Naturwunder. Zerfetzt, von 
einem verwundeten Büffel angefallen, so hatte 
ich ihn gefunden und aus dem Dschungel ge­
schleift E r wurde wieder gesund. Und er blieb 
bei uns. Ich mußte daran denken, wie er mir 
später einmal das Leben rettete. A u f dem 
Wege nach Lusambo — 

„Mahib — !" Lautlos war er vor mir auf­
getaucht Wie ein Schatten. Erschrocken sah ich 
i h n an. Starr wie eine Maske w a r sein G e ­
sicht. E r hatte das ererbte Sehertum der M e ­
dizinmänner i n sich. Hatte es oft bewiesen. 

„Nix erschrecken, Herr" , sagte er. K e i n 
M u s k e l bewegte sich in seinem braunen G e ­
s i c h t „Alles sein good — " 

„Nichts ist gut! Nichts!" Ach, es tat gut zu 
brüllen. „Wir werden hier alle verrecken, M a ­
hib , verrecken, verstehst du das —? Ich 
hab ' keinen einzigen Penny mehr. Nicht mal 
'ne Schachtel Streichhölzer krieg' ich in L u ­
sambo!" 

D e r Eingeborene ließ alles über sich ergehen. 
„Herr — " sagte er dann leise und ge­

duldig, „Mahib wollen fangen wilde Tiere für 
Händler . Mahib wissen, wo sein Schlangen — 
eine ganz große Nest — Kobra — ! Händler 
zahlen dafür viele, viele G e l d — " 

Brillenschlangen! Mich durchfuhr es e i s k a l t 
K o b r a s ! Gefährlicher als Panther und Löwen. 
E i n e der stillen, lauernden Todesfallen für 
den afrikanischen Jäger . Nur ganz gerissene 
Schlangenfänger, speziell dafür abgerichtet, 
können sie fangen. Ihre Wendigkeit ist u n ­
geheuer. U n d solange ihre Giftdrüsen in 
Funktion sind, sind sie Todesboten. 

„Nein, Mahib" , sagte ich entschlossen, 
„danke!" 

Der Braune verharrte schweigend. „Herr" , 
sagte er, „es wird gut gehen. Mahib sagen, es 
w i r d gehen good. Viel Geld geben'Händler in 
Lusambo. Mahib w i l l fangen mit Sari — 
please — " 

Well , es war eine schwere Entscheidung. 
Sar i war Mahibs Freund. Das Angebot ent­
sprach ganz der Treue der beiden Eingebore­
nen. Aber — 

„Ich komme mit !" sagte ich endlich. 
„Nein —!" Mahib verstellte mir den Weg. 

„Herr nix mitgehen — Mahib und Sari ganz 
allein — " 

K a m gar nicht in Frage. Schließlich war 
das auch meine Angelegenheit. Man läßt sich 
nichts von einem Eingeborenen schenken. 

T o m kreuzte auf. „Wo geht ihr hin?" E r 
sah Mahib an, der aus Bambusrohr eine T r a g ­
kiste fertigte. „Wir kommen bald wieder", 
sagte ich. „Du bleibst hier und bist für alles 
verantwortlich " 

B e i Tagesgrauen brachen wir auf. War 
oft auf Jagd gegangen. Auch auf 

Schlangenjagd. Früher , als ich dieses seltsame, 
faszinierende L a n d als Abenteurer durch­
streifte. War auch schon unzählige M a l mit 
Mahib gegangen. Aber nie zuvor hing e in 
solches unheildrohendes Schweigen über u n ­
serem Aufbruch wie jetzt. S tumm trugen 
Mahib und Sar i ihre Kis ten und Geräte , K u r z 
bevor w i r in den Dschungel eintauchten, trat 
Mahib schweigend an meine Seite. „ J a ? " 
fragte ich kurz. „Herr —", sagte er, „es sein 
nix good, wenn H e r r kommt mit —> Mahib 
sagen, es sein nix good — " 

„Unsinn, Mahib!" Ich winkte ab. „Und nun 
zeig' uns den Weg!" 

Mahib kannte jeden F u ß b r e i t Sicher ging 
er voran. U m uns flüsterte der Dschungel. 
Leises Wispern von Bambusrohr. Schrille 
Schreie der aufgeschreckten Sen-Affen. Die 
Sonne stand schon hoch. Da machte Mahib 
halt. Nach Eingeborenenart hielten wir unsere 
Bambusknie, das sind V-förmige Aeste, bereit. 
Mahib kniete sich auf den verwachsenen B o ­
den und pfiff auf dem hohlen Ende des 
Bambus eine eintönige Weise. Ich hielt den 
Atem an. E i n Zischen: „Ssss — " Die lange, 
gespaltene Zunge. Der dicke Hals. Das ge­
lehrige Gesicht mit der Br i l le — Langsam 
bewegte sich das Reptil auf den Pfeifenden 
zu. E s war eine große ausgewachsene Mutter­
schlange. Und nun erblickte ich auch die d a ­
zugehörigen drei kleinen Kobras, die ihrer 
Mutter nachfolgten, nun aber auf ein starkes 
„Ssssiii" still verharrten. Unermüdlich blies 
Mahib auf dem Rohr. Zwei Meter zwischen 
ihm und der Kobra . E i n Spiel auf L e b e n und 

T o d . I c h spürte das Bambusknie i n meiner 
H a n d . Wollte er denn warten bis —? E i n 
Bl ick Mahibs traf mich. Vorwurfsvol l . P a h ! 
I c h w a r j a gar nicht aufgeregt! — D a — 
dreißig Zentimeter vor Mahibs G e s i c h t W e i ­
terpfeifend ergriff der Eingeborene blitzartig 
den schillernden Schlangenleib und drückte 
dem Reptil wie spielerisch die Bambusgabel 
ins Genick. K r a f t v o l l zuckte der Leib , k r ü m m t e 
sich, peitschte den Boden. A b e r Mahib hielt 
eisern f e s t D a s Bambusknie wurde wie e in 
Halfter festgemacht Die K o b r a i n die v o r ­
bereitete Tragkiste gelegt S a r i hatte das 
gleiche mit den K l e i n e n erledigt E r und M a ­
hib zeigten lachend ihre weißen Zähne. Ich 
wischte mir den Schweiß von der St i rn , Z u m 
erstenmal hatte Mahib unrecht gehabt mit 
seinem .Sehertum!' I ch warf ihm einen t r i u m ­
phierenden Blick zu. 

Z u Hause fühlte ich mich endlich wieder 
wohl i n meiner H a u t A m nächsten Morgen 
wollte ich nach Lusambo fahren, die S c h l a n ­
gen verkaufen und das Wichtigste mitbringen. 

D a — zur ungewohnten Stunde stürzte M a ­
hib In die Stube. „Herr — " rief er aufgeregt, 
„o, H e r r — Sar i — S a r i — " — „Was denn! 
Sprich doch!" — „Sari wollte nachsehen — ob 
mit Schlangen alles sein good — " „Und — ? " 
•— „Oh — meine good Wissen! ! Bambus lose — 
Schlange gebissen in Finger — " 

A l s w i r kamen, hatte Sar i schon gehandelt. 
I n seiner Angst vor dem Tode hatte er sich 
den Finger einfach abgehackt. Auch ein Stück 
Naturwunder. D e n n er blieb tetsächlich am 
L e b e n . 

„Ich muß doch mal nachsehen . . 
Alles läuft hinterher / Von Gurt Seibert 

Gustave le Bon, der berühmte französische 
Philosoph, schrieb an seinem noch berühmte­
ren Werke „Die Psychologie der Massen". I n 
diesem Buch hatte er schlagend und unwider­
leglich bewiesen, daß der Mensch, er kann 
noch so intelligent und gescheit sein, der 
Masse Mensch immer unterliegen wird, so­
bald diese nicht durch Argumente, sondern 
einfach durch ihre Massenwirkung ihren W i l ­
len bekundet. 

Während er schrieb, kam seine F r a u ins 
Zimmer in Hut und Mantel und sagte, sie 
wolle mal auf den Place de la Concorde gehen, 
weil sie gehört habe, daß dort gratis Schoko­
lade verteilt werde. 

Der Philosoph lächelte milde ob dieses U n ­
sinns. Frauenlogik. Und außerdem bestätigte 
die Absicht seiner F r a u ja die von ihm ver-
fochtene These von der Massenwirkung. 

Nachdem seine F r a u gegangen war, hörte 
der Gelehrte Geräusche auf der Straße, die 
ihn störten. E r ging zum Fenster und sah 
viele Menschen daran vorüberströmen. G u ­
stave le Bon öffnete das Fenster und fragte 
einige Vorübergehende, wohin sie zögen. 

„Wir gehen zur Place de la Concorde", er­
widerten sie, „dort wird gratis Schokolade 
verteilt." 

Natürlich, sagte er sich, ein Haufen rennt 
und alles läuft hinterher Genau, wie ich es 
vorausgesagt habe Und eifrig schrieb er w e i ­
ter an seinem Werke, 

Doch nach einer halben Stunde war der 
L ä r m auf der St raße so stark geworden, daß 
er nicht mehr richtig denken konnte. Aerger-
lich schritt er wieder zum Fenster und sah 
nun, wie sich eine schwarze Masse von vielen 
Tausenden daran vorüberwälzte. E r brauchte 
nicht zu fragen, er wußte, wohin sie gingen. 
Z u r Place de la Concorde, wo gratis Schoko­
lade verteilt wurde. 

Kopfschüttelnd setzte er sich wieder an sei ­
nen Schreibtisch, doch es war ihm nicht mög­
lich, auch nur einen vernünftigen Satz z u ­
stande zu bringen. Unruhe hatte ihn e r f a ß t 

U n d nach einer weiteren halben Stunde, als 
er aus dem Fenster blickte und eine weithin 
menschenleere Straße vor sich sah. ergriff er 
seinen Hut und Mantel und murmelte: 

„Ich muß doch mal nachsehen. — Vielleicht 
wird wirklich Schokolade gratis verteilt." 

Kommt Zeit, kommt Rat 
I m Prater promenierte ein bekannter 

Schlagerkomponist mit seinem Freund. Da 
pfeift es von einer Bank her, da pfeift einer 
eine Melodie, eine mitreißende, packende Me­
lodie. Der Freund bleibt stehen, packt den 
Komponisten a m A r m : „Donnerwetter, Don­
nerwetter, die Melodie hat's aber in sich. Die 
könnte von dir sein." 

Wer weiß, woran der Komponist gerade 
dachte. Gedankenvoll erwiderte e r ; „Noch 
nicht, noch n i c h t " 

völlig verstört aus. „Lucie" , stammelte sie, 
„Lucie rief an. E r hat ein Telegramm bekom­
men. S ie müssen heute noch abfliegen." 

Sie sank auf einen Stuhl und hatte Tränen 
in den Augen. „Da habe ich mir soviel Mühe 
gegeben! Habe mir den Kopf zerbrochen, was 
ich auf den Tisch bringen soll und beim K a u f ­
mann G e l d vergessen gespielt — " 

„ K ä t h e ! " rief er erschrocken, „das ist alles 
noch gar nicht bezahlt?" S ie blickte ihn an 
wie einen weltfremden T r ä u m e r . „Glaubst du, 
daß ich einen T a g vor Ultimo noch soviel G e l d 
habe, um solche Leckerbissen bezahlen zu kön­
nen? O h , es w a r nicht le icht U n d nun Ist 
alles umsonst". 

„Umsonst ist gut", lachte er böse auf. „Mor­
gen muß alles noch bezahlt werden. U n d ich 
lobte deine S p a r s a m k e i t deine vorausschau­
ende Wirtschaftsführung! U n d du hast — G e l d 
vergessen gespielt!". „Lucie sollte doch einen 
guten Eindruck von uns haben", wehrte sie 
sich schüchtern. 

„Einen gepumpten also? Mehr scheinen als 
s e i n ? " S ie saß wie ein Häufchen Unglück da, 

„ W a s machen w i r n u n mit den teuren 
Sachen?" E r rieb sich das K i n n . Plötzlich e r ­
hellte sich sein G e s i c h t „Der Wein wird wohl 
kal t genug se in" . S ie sah Ihn entsetzt an . „Den 
könnten w i r doch für geeignetere F ä l l e auf ­
sparen". 

„Dummchen! Jetzt wil ls t d u auf einmal s p a ­
ren. Nein, w i r feiern heute"! E r lief i n die 
Küche, holte den Wein, knipste sämtliche 
F l a m m e n der W a n d - und Deckenbeleuchtung 
an, ließ das Radio spielen, bat seine F r a u ga­
lant zu Tisch und goß den Wein ein. „Was 
feiern w i r denn"? fragte sie. „Den Entschluß, 

U N S E R HERZ 
Es liegt um uns herum 
GQC mancher. Äbgrunö, öen öas 

Schick(al grub; 
Doch hier in unterem Herzen ift Oer 

tieffte, 
Unö mzenö ift es, fleh hjnabzu« 

ffürzen. 
Goethe 

eine Kasse für unvorhergesehene Besuche a n ­
zulegen". 

Plötzlich läutete die Flurglocke. E s war 
Tante Mathilde, die in der ganzen Verwandt ­
schaft gefürchtet w a r . S ie spionierte gern. 
„Hoffentlich s töre ich nicht", sagte sie und 
trat schon ein. 

„Du — du störst gar n i c h t Tante" , stotterte 
K ä t e . U n d Er ich assistierte: „Wir sind eben 
mit dem Abendessen fertig geworden. Sehr 
bescheiden. So kurz vor Ultimo". E r versuchte 
die Tante ins Nebenzimmer zu dirigieren. 
Aber sie hatte mit ihren Luchsaugen bereits 
die Leckerbissen entdeckt „Bescheidenes 
Abendbrot nennt ihr das? Ich habe übrigens 
noch nicht gegessen". Man mußte sie einladen. 
Die Augen gingen ihr über. S ie nahm sich 
von dem kalten Roastbeef, leerte die Schüssel 
mit der Hummermayonnaise und meinte a n ­
züglich, daß dies das richtige „Kurz vor U l ­
t imo-Essen" sei. K ä t e berichtete von dem e r ­
warteten und nicht eingetroffenen Besuch. 
„Na, es ist nun doch Besuch gekommen", 
sagte die Tante, behaglich kauend, „wenn auch 
nicht aus A m e r i k a " . S ie schien es nicht zu 
glauben. „Schenkst du mir noch einmal ein, 
Erich? Ja , Ja, wer h a t der h a t aber ich gönne 
es euch. K i n d e r ! " 

Sie saß. trank, erzählte. A l s sie schließlich 
gegangen war — Erich hatte ihr noch zwei 
Tabletten gegen Sodbrennen auf den Weg 
geben müssen — das einzige, was er ihr a n 
diesem Abend mit Vergnügen gab — klingelte 
wieder das Telefon. E s waren die A m e r i k a ­
ner. Sie hatten sich entschlossen, doch erst 
morgen zu fliegen, und wollten in einer V i e r ­
telstunde da s e i n Käte saß vernichtet auf 
ihrem S t u h l „Was machen wir letzt?" E r 
betrachtete die kümmerlichen Reste der M a h l ­
z e i t die Tante Mathilde übrig gelassen hatte, 
Dann sagte er: „Du machst das, was du 
gleich hättest machen sollen belegte Biotel 
D a z u wird es wohl aoeh reichen" 



S P A N N U N G S F E L D A M K H AI B E R - P A S S 

R I E S I G E R G E T R E I D E S I L O 
bei P u l - i - K h u m r i , der durch sowjetische Hilfe erbaut wurde. Die Sowjetunion gewährte 
Afghanistan beträchtliche Kredite zur Anlage von Straßen und Straßenbrücken. Der A n ­
lage von Verkehrswegen kommt besondere Bedeutung für die Erschließung des Landes zu. 

Früh schon erkannten die Sowjets die 
Bedeutung Afghanistans. Sie überschüt­
teten die Regierung in K a b u l mit Kredi t ­
angeboten zu unwahrscheinlich niedrigen 
Zinssätzen, und K a b u l sagte nicht nein. 

Die Abgesandten des K r e m l s gaben sich als 
selbstlose Freunde. Sie stellten keine poli­
tischen Bedingungen und verzichteten auch 
auf parteipolitische Propaganda. Die uner­
fahrenen Afghanen wurden durch diese 
auffallende „Uneigennützigkeit" nicht miß­
trauisch. Sie sahen nicht, daß Moskau viel 
weitreichendere Ziele verfolgte, als es vorgab. 

Im Westen freilich hat man sich in dieser 
Beziehung nie irgendwelchen Illusionen h i n ­
gegeben. Während der K r e m l fast jeden Tag 
gegenüber dem Westen wetterte, der K o m ­
munismus werde siegen und den „Kapitalis­
mus" hinwegfegen, pumpte er Millionenbe­
träge nach Afghanistan, ohne auch nur ein 
Wort darüber zu verlieren, daß die dortige 
Gesellschaftsordnung fast noch feudalistisch 
ist. 

Eines Tages w i r d Chruschtschow auch in 
Kabul seine Rechnung präsentieren, werden 
die Agitatoren die Nachfolge der Techniker 
übernehmen. 

Die modernste Textilfabrik 
Neuerdings--gibt Amerika den - Afghanen 

große Beträge für Wirtschaftshilfe. Washing­
ton sah sich dazu gezwungen, weil es ein 
völliges Abgleiten des Landes in den Bereich 
des Ostens verhindern wollte. Die U S A hatten 
vor allem den Nachteil eines späten Starts. 
Sie wollten Ihre Dollars auch nicht für Schau-
projekte verwendet wissen, sondern sie da 
anlegen, wo sie am meisten Gutes tun könn­
ten. Nach einem erheblichen Mißerfolg bei 
einem großen Bewässerungsprojekt sind die 
Amerikaner nun besser im Rennen. 

Wie sich die technische Hilfe der beiden 
Großmächte auswirken wird, bleibt abzuwar­
ten. E s gibt bereits Afghanen, die einsehen, 
daß die modernste Fabr ik nichts nützt, wenn 
es an den nötigen Facharbeitern und den ent­
sprechenden Ersatzteilen fehlt, wie das i n ­
zwischen mehrfach vorgekommen ist. E x p e r ­
ten im Westen zweifeln daran, daß es weise 
Ist, in einem Lande wie Afghanistan mit viel 
Aufwand an G e l d und Mühe eine T e x t i l -
fabrik zu bauen, bei der ein T e i l der M a ­
schinen elektronisch gesteuert wird. Die af­
ghanische Regierung bestand darauf, das 
Fortschrittlichste auf dem Gebiet der T e x t i ­
lienherstellung zu bekommen, und ihr Wunsch 
wurde auch erfül l t Die Kapazität kann jedoch 
nur zu einem geringen T e i l ausgenutzt w e r ­
den, weil jedes Ersatzteil Wochen, wenn nicht 
gar Monate bis zum Eintreffen braucht, weil 
die einheimischen Arbeiter verständlicher­
weise noch keine gründlichen Erfahrungen im 
Umgang mit den Maschinen haben. 

Dazu kommt noch, daß die Bürokratie i m 
Lande der Afghanen ein Faktor ist, mit dem 
man rechnen muß. Jede noch so geringwertige 
Entscheidung muß erst einmal eine ganze 
Reihe von Instanzen durchlaufen, ehe sie end­
lich bewilligt in die T a t umgesetzt werden 
kann. Als Europäer macht man sich oft keine 
Vorstellung davon, wie schwerfällig und h i n ­
dernd der Verwaltungsbetrieb in den Unter­
nehmen jenes Landes sein kann. Auch da 
wird es mit den notwendigen Reformen nicht 
so ganz einfach sein, denn alte Sitten und 
Praktiken halten sich in jenem Staat sehr 
zäh. Wie zäh, das mußte die Regierung vor 
mehreren Monaten erfahren. 

Aller Fortschritt ist schwer 
Seit dem Jahre 1953* Ist Sardar Mohammed 

Daud, ein Vetter des Königs, Ministerpräsi­
dent von Afghanistan. E r verkörpert die fort­
schrittlichen Kräfte des Landes. Man sagt 
ihm nach, daß er ein sehr zäher Unterhändler 
Ist und es meisterhaft versteht, mit den So­
wjets umzugehen. 

Im vergangenen Jahr begann der Minister­
präsident seinen Feldzug gegen die Sitte des 
„purdah", die den moslemischen Frauen ein 
Leben in Abgeschlossenheit vorschreibt. S a r ­
dar Mohammed Daud meinte, daß diese Sitte 
überholt sei und den von ihm geplanten R e ­
formen Im Wege stünde. 

Die Frauen verhielten sich, wie nicht a n ­
ders zu erwarten, passiv. Die Mullahs (Reli -
gtonslehrer) murmelten Verwünschungen in 
ihre Barte, sahen aber keine Möglichkeit, den 
PlfflBatgS »KV .Vernunft z u bringen", 

Als Daud dann allerdings auch noch die 
Steuern erhöhte, entlud sich der Zorn der 
Männer. I n Kandahar stürmte eine aufge­
brachte Masse von 10 000 Menschen durch die 
Stadt. Sie steckte Geschäfte in Brand, warf 
Autos um, versammelte sich vor dem Gefäng­
nis. Die Regierung mußte Truppen einsetzen. 
E s gab Tote und Verletzte. Schließlich gelang 
es, die Ruhe wiederherzustellen. Indes, die 
afghanischen Frauen leben nach wie vor in 
der Abgeschlossenheit ihrer Gemächer und 
zeigen sich in der Oeffentlichkeit — von ganz 
wenigen Ausnahmen abgesehen — tief ver­
schleiert, was übrigens recht malerisch aus­
sieht, denn, die afghanischen Frauengewänder 
und Schleier schillern in allen Farben des 
Regenbogens. 

Trotz des ersten Mißerfolges, den Sardar 
Mohammed Daud einstecken mußte, wird es 
wohl nicht mehr" lange dauern, bis die E v a s ­
töchter seines Landes aus ihrer untergeord­
neten Stellung erlöst werden. Noch vor 
40 Jahren verjagten die Mullahs den damals 
regierenden König, weil er — von K e m a l 
Atatürk begeistert — den Schleier abschaffen 
wollte. Diesmal führte das gleiche Dekret erst 
im Zusammenhang mit kräftigen Steuerer­
höhungen zu Unruhen, deren die Truppen 
ohne große Schwierigkeiten Herr werden 
konnten; • 

Der Traum von Paschtunistan 
Afghanistan hat rund 12. Millionen E i n ­

wohner, die einer ganzen Reihe verschiedener 
S tämme angehören. E t w a 50 Prozent von 
ihnen haben als einigendes Band eine ge­
meinsame Sprache: Paschtunisch. N u n leben 

DELHI 
• 

I N D I E N 
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B E I M A U F B A U I N A F G H A N I S T A N 
setzte die Hilfe des Westens, im Vergleich zu 
den Anleihen der Sowjetunion, allzu zö­
gernd und vielfach sogar zu spät ein. 

Afghanistan unternimmt gegenwärtig gewaltige Anstrengungen, den Vorsprung seiner 
Nachbarstaaten aufzuholen. Seine wichtigsten Helfer dabei sind die Sowjetunion und die 
USA, die sich beide um die Gunst dieses strategisch so wichtigen Landes bemühen. Größtes 
Hindernis bei allen Erschließungsprojekten in Afghanistan ist die konservative Einstel­
lung der Bevölkerung — nicht zuletzt aber ihre Rilckständigkeit. Der. größte Teil des land­
wirtschaftlich nutzbaren Bodens befindet sich in den Händen einiger weniger Großgrund­
besitzer. 

allerdings auch im benachbarten Westpakistan 
Paschtunen, für deren Unabhängigkeit A f ­
ghanistan sich seit Jahren einsetzt. 

Vor der Teilung Indiens grenzte Afghani­
stan an Britisch-Indien. Nach drei Kriegen 
beschloß London, im Jahre 1893, die bis dahin 
nicht genau definierte Grenze zwischen der 
Kolonie und dem Königreich festzulegen. E s 
dauerte mehrere Jahre, bis die Vermessungs­
arbeiten beendet waren. Die neue Grenze er­
hielt den Namen Durand-Linie . 

E s dauerte indes nicht lange, bis die A f ­
ghanen behaupteten, das Grenzabkommen sei 
unter Druck zustande gekommen, ohne daß 
sie etwas dagegen unternehmen konnten. Als 
Pakistan das Licht der Geschichte erblickte, er ­
klärte K a b u l , es fühle sich nicht länger a n 
das Abkommen gebunden, denn es sei schließ­
lich nur unter Druck und außerdem mit den 
Engländern, nicht aber mit Pakistan abge­
schlossen worden. 

K a b u l trat alsbald für die Schaffung eines 
unabhängigen Paschtunistan ein, was prak-

M O S C H E E I N K A B U L 
die von König Amanullah errichtet - wurde. 
Der modern denkende Herrscher erlangte 1922 
die vertragliche Unabhängigkeit seines Landes. 

tisch nach den Ideen der Planer darauf h i n ­
ausgekommen wäre, daß Westpakistan z u be­
stehen aufhören würde. Damit ist freilich die 
Regierung in Karachi nicht einverstanden. 

Seit Jahren belastet die ungelöste Paschtu­
nen-Frage das Verhältnis zwischen den b e i ­
den Nachbarstaaten. Die Sowjets, denen der 
westfreundliche K u r s Pakistans ohnehin ein 
Dorn im Auge ist, unterstützten die afgha­
nischen Pläne. Der Westen, der Pakistan nicht 
fallen lassen konnte, sah sich in der u n a n ­
genehmen Situation, der Entwicklung freund­
schaftlicher Gefühle zwischen K a b u l und 
Moskau zusehen zu müssen. 

Zeitwilig k a m es zwischen Afghanistan und 
Pakistan zu ernsten Spannungen. Heute sind 
die Beziehungen zwischen den beiden Ländern 
korrekt, aber keineswegs freundschaftlich. 
G a n z besonders kompliziert w i r d die Lage 
dadurch, daß sowohl der afghanische König — 
ebenso wie sein Premier — als auch der 
pakistanische Staatschef General A j u b K h a n 
stolz auf ihre paschtunische Herkunft sind. 

Blutgetränkter Paß 
Pässe haben seit jeher i n der Geschichte 

eine große Rolle gespielt, doch nur wenige 
von ihnen sind so heiß und erbittert u m ­

kämpft gewesen wie der Khaiberpaß. I n s e i -
ner Umgebung leben die Waziris, die Afridis 
und andere Puschtu-sprechende Stämme. S ie 
haben schon den Engländern das Leben sauer 
gemacht und es ist den Bri ten nie so recht 
gelungen, sie restlos zu befrieden. Von den 
blutigen Schlachten, die um den Besitz dieses 
Passes geschlagen wurden, künden heute noch 
zahllose Schilder mit den Namen englischer 
Regimenter. 

Al les das ist nur noch Erinnerung. Die B r i ­
ten sind abgezogen, doch die Grenze am P a ß 
ist geblieben. Die Kontrollen auf beiden S e i ­
ten sind gründlich und zeitraubend, aber d e n ­
noch recht illusorisch, denn die Bewohner des 
Grenzgebietes machen sich nicht die Mühe, 
gerade an den Schlagbäumen in das T e r r i ­
torium des Nachbarlandes überzuwechseln. 
Sie brauchen nur einen Umweg von ein paar 
Kilometern zu machen, und schon fragt sie 
niemand mehr nach ihren Papieren. 

I n jener Gegend ist der grausame Brauch 
der Blutrache noch Immer nicht ganz a u s ­
gestorben, kümmern sich die Menschen z i e m ­
lich wenig u m die Gesetze, die in den Haupt ­
städten erlassen werden, suchen sie sich i h r 
Recht selber, gilt nur der als freier Mann, der 
stets sein G e w e h r mit sich führt und es nicht 
nur als Dekoration betrachtet, sondern es auch 
meisterhaft zu handhaben weiß. 

Auf beiden Seiten des blutgetränkten P a s ­
ses findet man viele Menschen, die den T a g 
herbeisehnen, an dem er nicht mehr Grenze 
sein wird , aber dieser T a g w i r d wohl noch 
lange auf sich warten lassen. J e größer der 
sowjetische Einfluß i n Afghanistan wird , u m 
so geringer werden die Möglichkeiten einer 
für beide Seiten annehmbaren Lösung der 
Paschtunenfrage, und so w i r d der K h a i b e r ­
paß noch lange das Symbol einer mehr oder 
weniger willkürlich gezogenen Grenze sein, 
die niemanden befriedigt, aber auch nicht aus 
der Welt z u schaffen ist. 

Beliebte Deutsche 
M a n liest heute so oft von den sowjetischen 

und den amerikanischen Hilfeprojekten i n A f ­
ghanistan, daß man oft darüber vergißt, daß 
auch Deutschland einmal i n jenem L a n d e eine 
nicht geringe Rolle gespielt h a t Die afgha­
nische Armee wurde von deutschen Beratern 
und Ausbildern geleitet K a b u l , die Landes-« 
hauptstadt hatte lange Zeit einen B ü r g e r ­
meister, der aus Deutschland stammte und 
vorbildliche Planungsarbeit leistete. 

Inzwischen sind die Ausbilder der afgha­
nischen Strei tkräfte Offiziere aus der S o w j e t ­
union. Obgleich die Regierung i n K a b u l sich 
geweigert hatte, während des zweiten Welt* 
krieges die i m L a n d e ansässigen Deutschen 
z u internieren, mußte sie sie ausweisen. N u r 
ein T e i l von ihnen kehrte nach 1945 wieder 
zurück. 

Heute gibt es i m Reiche des Königs Zahn-
Schah wieder einige deutsche Lehrer , T e c h * 
niker, Aerzte und Facharbeiter. S ie genießen 
ein sehr hohes Ansehen, aber nicht wenige 
Afghanen sind etwas verwundert über das 
mangelnde Interesse der Bundesregierung, das 
sich besonders i n der geringen Z a h l deutscher 
L e h r e r ausdrückt, die vom Auswärtigen A m t 
i n Bonn bisher geschickt worden sind. Frei l ich 
überschätzt man i n K a b u l oft die Möglich­
keiten der Bundesregierung und legt dort 
heute noch die Maßstäbe der dreißiger Jahre 
an. 

Sardar Mohammed Daud, der das volle 
Vertrauen des Königs hat, vertritt auf dem 
Gebiet der Außenpolitik eine neutrale E i n ­
stellung, wobei er offen zugibt, daß er alle 
Hilfe dort z u nehmen gedenkt, wo sie ihm a n ­
geboten w i r d . Innenpolitisch t rägt seine R e ­
gierung die Züge einer milden Diktatur. Ohne 
durchgreifende Maßnahmen sind einem L a n d e 
wie Afghanistan die zahlreichen notwendigen 
Reformen allerdings k a u m z u verwirklichen. 

A N D E R G R E N Z S T A T I O N 
des berühmten Khaiber-Passes, zwischen A f ­
ghanistan und Pakistan, haben sich Angehörige 
der hier bausenden Bergstämme eingefunden. 

K A B U L , DHü L A N D E S H A U P T S T A D T V O N A F G H A N I S T A N 
liegt am gleichnamigen Nebenfluß des Indus. Durch den Flugplatz Baghram hat es V e r b i n ­
dung mit der großen Welt. Die Fluglinie nach Moskau erfreut sieb bei den Afghanen 
zunehmend großer Beliebtheit, — Blick a a l da» V O q Eflgläsdtem s t a n z e n d e Hablbla-Kollege. 



Nummer 188 Seite 8 S T . V I T H E R Z E I T U N G Dienstag, den 22. November 
I860 

Die St.Vither : 

stags und sam 

eeceNummer 1 

Der gesunde Schlaf des Postmeisters 
Diebe schleppten das zwei Zentner schwere Postsafe durch sein Schlafzimmer 

M A D R I D . Wenn es zutrifft, daß ein 
gut&s Gewissen, dem, der .es besitzt, 
tiefen und festen Traum verleiht, so 
schlägt .Senor Manuel Carlon, seines Zei­
chens Pn^faieister des kleinen südspa­
nischen Ki-^sstädtchens Jerez de los 
Caballsros, ohne jeden Zweifel alle 
Rekorde menschlicher Vollkommenheit, 
denn es wird schwer fallen, jemanden zu 
fänden, der sich eines gleichen Schlafes 
des Gereckten rühmen könnte wie er. 

Als Senor Carlon an einem kalten un­
freundlichen Novembermorgen sein Post­
amt betrat, um mit des Tages Arbeit zu 
beginnen, traf es ihn wie ein Schlag. 
Der schwere eiserne Geldschrank, der 
über zwei Zentner wog, war aus der 
Wand herausgebrochen worden und 
spurlos verschwunden. Diebe hatten 
über Nacht das Postamt heimgesucht, 
um die Postkasse zu rauben. Da sie 
aber offenbar nicht über die notwendi­
gen Instrumente verfügten, um die Stahl­
wände des Geldschrankes aufzusprengen, 
hatten sie ihn ganz einfach trotz seines 
Gewichtes entführt. 

"Ein solcher Raub ist an und für sich 
auch in Spanien heute durchaus nicht 
ungewöhnlich, das Erstaunliche an dem 
besonderen F a l l der Postkasse von Jerez 
de los Caballeros aber ist, daß die Ver­
brecher, die sich nicht durch die stark-
vergitterten Fenster und die Tür des 
öffentlichen Postraumes einen Weg bah­
nen konnten, ohne die Aufmerksamkeit 
der Nachbarschaft auf sich zu lenken, das 
schwere Safe ganz einfach durch das 
Schlafzimemr Senor Carlons schleiften. 
Und nicht genug damit. Sie mußten auch 
in das Schlafzimmer seiner erwachsenen 
Tochter. Erst von dort aus konnten sie 
es dann durch ein Fenster in den I n ­
nenhof des Hauses werfen, von wo sie 

es auf einem „requirierten" Eselskarren 
abtransportierten. 

Während dieser ganzen Prozedur aber 
ließen sich weder der brave Postmeister 
noch seine Tochter auch nur im gering­
sten in ihrem Schlafe stören, obgleich 
die Diebe die Wände und Fußböden der 
Zimmer beschädigten und selbst die hal­
be Türfüllung ausbrachen. E i n paar Kilo­
meter von der Stadt fand man später 
den verlassenen Eselskarren, der Post­
geldschrank von Jerez de los Caballeros 
aber war verschwunden. Allen Anzeichen 
nach hatten die Diebe ihn auf einen 
Lastwagen verladen und mit ihm und 
den neunzigtausend Peseten, die in ihm 
aufbewahrt waren, das Weite gesucht. 

Zwölf Stunden Todesangst in der Speisekammer 
Hausfrau in fensterlosen Raum gefangen - Jammernder Kater verriet ihre Not 

M A N N H E I M . 720 Minuten des Schrek-
kens und der Todesangst erlebte eine 
34jährige Mannheimerin. Zwölf Stunden 
war sie in einer kleinen fensterlosen 
Speisekammer eingesperrt, die von in­
nen nicht geöffnet werden V.?.nn. Erst am 
späten Abend wurde sie von ihrem 
Mann gerettet, dem sie beim Oeffnen der 
Tür bewußtlos in die Arme fiel. Einen 
halben Tag lang hatte sie sich in der 
kleinen stickigen Kammer weder droben 
noch setzen können. 

E s war gerade elf Uhr morgens, als 
die Frau mit einem Bügeleisen ;n der 
Hand den kleinen Abstellraum betrat, 
in dem sich das Ehepaar eine Speise­
kammer eingerichtet hatte. Sie wollte das 

Bügeleisen an seinen Platz im Regal 
zurückstellen. Durch einen plötzlichen 
Windstoß wurde die Tür hinter der 
Frau zugeschlagen. Sie saß in einer 
Mausefalle. Die Heißwasserrohre an der 
Decke strömten im Laufe der Stunden 
eine unerträgliche Hitze aus. E s nutzte 
nichts;, daß die Frau mit den Fäusten 
gogen die Tür trommelte und sich die 
Knöchel wundschlug. Sie blieb einge­
sperrt. Lediglich der Kater Max war 
durch den Lärm aus der Küche gekom­
men. E r saß nur jämmerlich miauend 
vor der Speisekammer, ohne seinem 
Frauchen helfen zu können. Zwar zer­
kratzte er den weißen Türlack, aber das 
half nichts. 

Verloren, vergessen, gefunden 
Daß Taschentücher, Handschuhe, Regen­
schirme, Brillenetuis und andere Kleinig­
keiten auf den Fundbüros schmoren, bis 
sie amtlich versteigert werden, wird 
niemanden verwundern. Daß aber auch 
Gegenstände im Wert von vielen hundert 
Pfund von ihrem Besitzer nicht abge­
holt werden, bleibt ein psychologisches 
Rätsel — das unter Umständen dem 
glücklichen Finder zu einem volleren 
Portemonai verhilft. 

Da findet ein Londoner Straßenkeh­
rer im Rinnstein eine wertvolle, mit R u ­
binen und Brillanten besetzte Brosche, 
die er natürlich im Fundbüro abliefert, 
seufzend über eine Welt, die dem einen 
die Brillanten, dem anderen den Besen 
beschert. Aber offensichtlich waren dem 
- oder besser der - anderen die Bri l ­
lanten in jeder Hinsicht „entfallen" — 
nach 3 Monaten jedenfalls wanderte die 
Brosche zu Sotheby zur Auktion und der 

Die Brücken von Paris 
Wer an Paris denkt, diese bezaubernde 
immer junge Weltstadt, erinnert sich si ­
cher eines Spazierganges entlang der 
Seine, auf deren malerischen, von Bäu­
men gesäumten breiten Quais eine un­
unterbrochenen Strom von Spaziergän­
gern, Studenten, Touristen und Liebes­
pärchen vorüberzieht. Hier haben die 
Bouquinisten und Vogelhändler ihre 
Stände aufgeschlagen, Blumenfrauen ver­
kaufen vom Februar bis tief in den 
November hinein ihre duftende Ware, 
Veilchen von der Cote d'Azur oder Ro­
sen. . . . Und unter den Brücken von Pa­
ris ziehen tausend Barken und Boote 
dahin. Die kleinen „Bateaux-mouches" 
machen mit Fremden aus allen Ländern 
der Welt ihre Rundfahrten um die C i -
te, Angler säumen die Ufer, Clochards 
schlafen im Schatten der Brücke, und 
junge Maler schlagen hier für einen 
Tag ihr „Atelier unter freiem Himmel" 
auf. 

Die Stadt Paris war bis zur Eroberung 
Galliens ein kleines Fischerdorf mitten 
im Sumpfgebiet Lusitaniens. Römische 
Legionäre gaben dem neu gegründeten 
Kastell die spötische Bezeichnung „fluc-
tuat nec mergitur" — schwankt, aber 
geht nicht unter! Nun, dieser Wahlspruch 
trifft heute noch auf Paris zu. — we­
nigstens auf seine Brücken. So war bei­
spielsweise die alte kleine Arcole-Brük-
ke jahrzehntelang mit einer Höchsttrag-
fähigkeit von 2,5 t ausgeschildert. Als 
General Leclerc 1944 mit seiner Befrei­
ungsarmee und seinen 30 t schweren 
Panzern von diesem Schilde stand, run­
zelte er z/;ar die Stirn, aber da er keine 
andere Wahl hatte, ließ er die Panzer 
einzeln hinüberfahren. Die arme alte 
Brücke ächzte und bebte in allen Fugen 
Aber sie hielt. Zum Dank verzierte man 
sie mit einem neuen Schild: Höchstbsla-
stung 10 Tonnen! Ja, die Brücken von 
Paris. Auf ihnen, unter ihnen spielt 
sich die Geschichte Frankreichs ab! 32 
gibt es, alte und supermoderne, und 
ständig werden sie ausgebessert, ver­
größert, renoviert, werden neue entwor­
fen und gebaut. . . . 

So war die Brücke von Notre Darbe, 
1413 erbaut, jahrhundertelang die „Brük-
ke der Könige", üb~r die an jedem Sonn­
tag der gesamte i ifstaat in feierliche"! 
Aufzug zur MesL • ":'.:v. Als sie 1499 ein­
stürzte, wurde ihr Wiederaufbau noch 
am gleichen Tage vom Magistrat be­
schlossen. Ihre Wiedereinweihung 1500 
wurde "zu einem tagelangen Volksfojt. 

Aus 34 Buden, die auf ihr errichtet wor­
den waren, gab es Wein und Speisen 
frei für jedermann, „damit sich alle frei­
en k ö n n e t e n . . . " 

Bis 1763 standen die Holzbuden, dann 
riß man sie endlich ein, um den Blick 
auf die flinken Segelboote und die fröh­
lich klappernden Windmühlen am Seine­
ufer zu öffnen. 

Auch die Geldwechslerbrücke „Pont au 
Change", hat eine lange Vergangenheit 
Schon 870 wird sie in den Chroniken 
erwähnt, damals wurde sie von den 
Normannen erobert. 1878 erstand sie 
wieder, ganz aus Stein, und diente fort­
an den Vogelhändlern als Verkaufsstra­
ße. Ihren Namen bekam sie übrigens, 
weil jeder Fußgänger beim Passieren 
fünf Centimes zahlen mußte, der Reiter 
dagegen zehn. 

Aber auch die neueren Brücken haben 
ihre Geschichte: Die Brücke von Tour-
nelles die die Statue der Heiligen Ge­
noveva trägt, der Schutzpatronin von 
Paris, oder die berühmte Alma-Brücke 
am Quai d'Orsay, die man jetzt für 800 
Millionen Francs modernisieren w i l l . . . 

Nichts ist weniger stabil als eine 
Brücke, und doch überdauert sie Jahr­
hunderte. Fiuctuat nec mergitur , . . 

Erlös von 320 Pfund (ca. 48CO0 F r ] 'm 
die Hand des braven Mannes. 

Ueberhaupt scheint das Gespann Ver­
lieren — Finden von Rätseln und My­
sterien umgeben, und manchmal spinnt 
das Schicksal seine Fäden zwischen dem 
Verlierer und dem Finder: In einem klei­
nen Ort in Surrey verliert eine junge 
Frau ihren Verlobungsring; der dreizehn 
Jahre lang verschwunden, bleibt,, bis 
eines Tages ihr Neffe beim Spiel im 
Garten etwas blankes auf dem Boden 
liegen sieht. E r hält es für ein Ueber-
bleibsel aus der Weihnachtszeit, stößt 
kräftig mit dem Fuß dagegen — und 
das glitzernde Etwas entpuppt sich als 
der Ring der Tante. 

Die Tanten und die Neffen haben's 
offensichtlich an sich: am Strande von 
Loch Linnhe in SchotÜ.and rutscht einer 
Dame beim Baden der Ring vom Finger. 
Neun Jahre lang gehen Wind und W e l ­
len Uber den Sand, in dem eines Tages 
der kleine Neffe jener Dame mit Schau­
fel und Eimer eine Sandburg baut — 
und sich mit einem Freudenschrei auf 
etwas Kleines, Rundes, Blankes stürzt, 
das er im feuchten Sand entdedct: dsn 
Ring der Tante ' 

Und welche geheimnisvollen Kräfte 
waren wohl am Werk im Falle jenw 
alten Frau, die 1954 ihren Ehering zu­
rückerhielt, den sie im Jahre 1897 ver­
loren hatte? Der Ring wurde bei Stra­
ßenarbeiten vor dem Hause, in dem sie 
ihn vor 57 Jahren liegen gelassen und 
nicht wiedergefunden hatte, aus der E r ­
de geholt — von einem ihrer Söhne, der 
zufällig in dem Bautrupp arbeitete. 

Mit dem Geld im Strumpf und dem 
Aufbewahren oder Verstecken, an siche­
rem O r t " sollte man sehr vorsichtig 
sein, denn allzu leicht vergißt man das 
und ist unversehens um einiges ärmer 
— manchmal zum Vorteil eines anderen, 
der ebenso unerwartet in dem Besitz 
vergessener Reichtümer gerät: wie jener 
Mann in Surrey, der in einer alten von 
seinen Eltern geerbten Truhe mit einem 
geschickt eingebauten Doppelboden eine 
Anzahl wertvoller Gemälde entdeckte, 
darunter einen berühmten Alten Mei­
ster. 

Und wer mochte wohl vor Jahren 
schnell und heimlich die vielen Bankno­
ten zwischen die Saiten eines Klaviers 
gestopft haben, das eine Londonerin sich 

Schafe funken mit dem Unterkiefer 
Kurioser Versuch auf australischer Versuchsfarm — E s geht um bessere Wolle 

S Y D N E Y . Mit • Miniatursendern auf 
dem Rücken laufan Schafe auf den Wei­
degründen einer Versuchsfarm in der Nä­
he von Sydney herum. Jedesmal, wenn 
sie kauen, strahlen sie automatisch 
Funksignale aus. Wissenschaftler wollen 
mit Hilfe dieser Methode die Freßge-
wohnheiten der Schafe erforschen. Sie 
hoffen, daß sich ihnen dadurch neue 
Möglichkeiten zur weiteren Verbesse­
rung der Wolle eröffnen. 

Die mit einer Stabatenne versehenen 
kleinen Transistorensender ruhen auf 
Schaumgummikissen; sie sind den Scha­
fen auf dem Rücken festgeschnallt. A u ­
ßerdem trägt jedes Schaf eine Art Le­
der-Maulkorb, der jedoch so locker 
sitzt, daß er das Tier nicht am Fressen 
hindert. Wenn das Schaf kaut, drückt es 
mit dem Unterkiefer einen - an diesem 
Maulkorb befestigten wurstförmigen 
Gummiballon zusammen. Dadurch wird 
bei jeder Kaubewegung im Sender der 

alt und verstimmt, als Kuriosum in ei­
nem Trödlerladen erstanden hatte und 
damit um 1100 Pfund (ca. 155.000 Fr.) 
reicher wurde? Wer hatte die 1200 Pfund 
in der Komode verstaut, die sich ein 
junges Paar für 30 Schilling bei Grün­
dung seines bescheidenen Hausstandes 
e r w a r b ' Und wer hatte wohl ausgerech­
net seinen Rauchfang für ein sicheres 
Versteck seines kleinen Vermögens von 
2400 Pfund gehalten, das viele Jahre spä­
ter der'nächste Bewohner des Hauses im 
Kamin entdeckte, die Banknoten fein 
säuberlich geordnet und gebündelt und 
gänzlich unversehrt? 

So vergeßlich die einen, so peinlich 
genau sind die anderen: jahraus, jahr-

I n mühseliger Arbeit geling es 
eingesperrten Frau mit Hilfe eines B 
stiftstummels, den sie in ihrer Sihfeze] 
tasche fand, den Schlüssel, der vo| 
außen steckte, herauszustoßen, 
preßte sie ihren Mund an das Schlüssen 
loch, um wenigstens- frische Luft atmj 
zu können. Gegen 18 Uhr hörte sie i 
Telefon klingeln. E s war ihr Mann, j 
ihr mitteilen wollte, daß er an diese! 
Abend länger zu arbeiten habe. 

Gegen 23 Uhr, nachdem zwölt stij 
den vergangen waren, hörte die 
daß ihr Mann das Wohnzimmer bei» 
Mit letzter Anstrengung und durdi ( 
Hitze der Dampfrohre fast gerösiel 
klopfte sie gegen die Tür ihres GeSnJ 
nisses. Der Mann hörte zwar c 
chen, maß ihm aber keine BedentJ 
bei. Ers t als er auf den jammernd! 
Kater vor der Speisekammertür aufaei] 
sam wurde, merkte er, daß hier i 
nicht stimmte. Eine Sekunde später Iii 
ihm seine F r a u halbtot in die Amt! 

ein erhielt eine Londoner Lagerfinal 
pünktlich die Gebühren für ein bei Ii 
eingestelltes Klavier, 27 Jahre 
und insgesamt 120 Pfund an Lager 
bis das Klavier endlich abgeholt ward] 
E s muß ein Stück von unschätzbarem B 
innerungswert gewesen sein! Ward 
aber jemand für ein altes Skelett v«| 
den Fidschi-Inseln, das höchsten 
Pfund wert ist, 40 Jahre lang Lager; 
bühren von insgesamt ebenfalls l i 
Pfund bezahlt - auch das ist ein psycho) 
logisches Rätsel, dessen Lösung viel 
i n das Gebiet eines Sherlock H. 
gehört. 

Goldene Adler über London 

Stromkreis geschlossen und ein Funksig­
nal erzeugt. Im Labor wird es auf einem 
Papierstreifen aufgezeichnet. 

Dr. J. P. Hogan, der Leiter des Experi ­
ments, erklärte dazu: „Von diesem un­
ablässig wandernden Papierstreifen kön­
nen wir ablesen, wie oft das Schaf am 
Tag kaut, wieviele Stunden es mit Fres­
sen verbringt und zu welchen Tageszei­
ten es gewöhnlich frißt." Hogan und 
seine Mitarbeiter erhoffen sich wichtige 
Aufschlüsse von ihren Studien. Wenn 
sie erst einmal die Freßgewohnheiten 
der Schafe kennen, dann wird es ihnen 
vielleicht auch möglich sein, herauszufin­
den, waum einigen Schafen bessere Wol ­
le wächst als anderen, obwohl alle 
praktisch das gleiche Futter bekommen. 
„Heute weiß die Wissenschaft", erklärte 
Hogan, „wie sich Affen in einer Welt­
raumrakete verhalten, aber das Beneh­
men der Schafe auf dem Erdboden müs­
sen wir erst noch erforschen." 

i Ohne Superlative läßt sich über den 
!j Neubau der amerikanischen Botschaft am 

Grosvea&r Sqare in London kaum be­
richten E s ist dss größte Botschaftsge­
bäude, i a s die U S A jemals errichtet ha­
ben, hjcndert Meter breit, sechs Etagen 
hoch. E s ist wohl auch die schönste und 
eleganteste Konstruktion unter den Häu­
sern der ausländischen Missionen in 
Großbritannien. Z u einem dritten S u ­
perlativ kommt der Neubau allerdings 
unverdient: ein boshafter Engländer, der 
den Grosvenor Square in „Eisenhower-
Plats" umgetauft hat, sprach den Ame-
rikonern in London auch den größten 
Vogel zu. W e i l nämlich das neue Bot­
schaftsgebäude ein Adler ziert, der zwan­
zig Zentner wiegt, mit Gold überzogen 
ist und über Flügel von einer Spann­
weite eines englischen Jagdflugzeuges 
verfügt. 

Der Adler hat freilich nichts von dem 
starren Blick der 1945 ausgestorbenen 
deutschen Vügelgattung; er blickt mit 
demütig gesenktem Kopf amf die Englän­
der hinab, ohne seine Krallen zu zei­
gen. Gegenwärtig ziehen unter ihm die 
ersten amerikanischen Diplomaten in 
ihre neue Residenz ein Allerdings: Adler 
und Haus mißfielen mehreren Englän­
dern schon ehe der Bau ausgeführt wur­
de. 

Sie bombardierten den Architekten 
Saarinen, einen Amerikaner finnischer 
Herkunft, wei l sie d^n Neubau als einen 
FremdköTJer in London empftn-ieti und 
weil außerdem einige Engländer von den 
Amerikanern im allgemeinen und von 
dem amerikanischen Geschmack in der 
Architektur im besonderen gar nichts 
halten. 

Harmonisch und zweckmäßig 
Saarinen mußte sich von dem keines­
wegs amerikafeindlichen „Daily Tele­
graph" sagen lassen, daß das Haus nur 
mittelmäßig, der Adler vulgär und das 
ganze Projekt nicht viel wert sei. Man 
müsse Mitleid haben mit den Amerika­
nern, deren Geld auf diese Weise ver­
wendet wurde. Unparteiische Beobachter 
urteilen jedoch anders. Nach ihrer A n ­
sicht stellt der aus Portland-Stein, Mar­
mor, Messing und Glas errichtete Bau 
eine glückliche Synthese zwischen mo­
derner Zweckmäßigkeit und harmoni­
scher Anpassung an den „Georgian Sty­
l e " dieses aristokratischen Londoner 
Stadteils dar. E s gibt in London Neu­
bauten, die sich in neoklassischem 
Kitsch und in pseudo-georgischem Sti l 
vorstellten und lauten Beifall fanden. 
Saarinen dagegen hat mit neuen Ideen 
jener englischen Architektur der Phan-
tasielc-sigkeit eine ausgezeichnete Anre­

gung gegeben. E r hat zum Beispiel d 
gewaltige Fassade der Botschaft c 
bienenwabenartige Anordnung der 
ster geschickt aufgelockert und c 
unauffällige Metalldekorationen 
optische Effekte erzielt. 

lohn Adams war der erste 
600 amerikanische Diplomaten 

Angestellte werden in der neuen 1 
denz des 48. US-Botschafters in Gröl 
britannien arbeiten. Als Amerikas ersll 
Botschafter John Adams in die bri| 
sehe Hauptstadt kam - 1785, zwei} 
nach der Anerkennung der amerikaij 
sehen Selbstständigkeit - bestand i 
diplomatische Vertretung lediglii 
dem Missionschef, einem Ersten Sek« 
tär und einem B,ürogehilfen. 
zählten die U S A nur dreizehn Staati 
und drei Millionen Einwohner. Heil 
sind es fünfzig Staaten mit fest !f 
Millionen Menschen. 145.000 davon r 
ben übrigens in Großbritannien als Si| 
daten und Zivilisten. 

London war immer ein erstrangig 
Platz, der nur den einflußreichsten 
nern vorbehalten blieb. Von den 4! H| 
sionschefs, die hier tätig waren, 
5 später als Präsidenten ins " " l 
Haus ein. In London dienten Jame 
roe, dessen Idee von der IsolM 
Amerikas Geschichte machte, Gewi 
Dawes, der Reparatinnsstratege »>J 
dem Ersten Weltkrieg, und Kellog, 
Außenminister, der den Krieg äü^m 

Heute vertritt Seine Exellenz jojj 
Whitney die U S A am Hofe von' 
James. Der Botschafter hat eine PI 
Nase für das, was sich öffentliche 
nung nennt - und das nicht ans 
fall. E r ist Besitzer der „New Yortj 
rald Tribüne" und nennt als sein e;s1 
Gebot: Die britisch-amerikanisdie \ 
sammenarbeit muß geflegt. werden 1 
ter diesem Motto soll auch im 1 1 1 
Botschaftsgebäude die Arbeit f 
setzt werden. 

Eine zuviel im Gefän^l 
N E W Y O R K . Zur Aufdeckung «'1 

Gefangnisskandsl« führte die 1» 
der Insassen einer Strafanstalt yo» 
Island. Man hatte eine 83jährige 
zuviel, und day schon seit dreien 
Jahren ! Damals wurde das Mü«« 
im Zusammenhang mit einer Erl 
sache in Untersuchungshaft gen°; 

dann aber vergaß man die alte 
auch ihr Anwalt kümmerte s i * 
mehr um den geringfügigen I * 
wurde die Gefangene sofort en«: 
wobei sie sich noch für den kos 
Aufenthalt bedünkte. 

L E O P O L D VTLL 
20 Uhr Ortsze 
die ersten Schi 
ten der kongo 
am Kongo ge 
Ghanas umzin; 
sehen UNO-Eir 
gung der Botsc 

Seit 17.3< L 
kongolesischen 
schinengewehre 
die Botschaft 
Diplomat Wel 
will, bis ein „ 
ihn in Leopold 

Die tunesisch 
ke einer Komp 
:ag im Park de 
«en hatten, be 
3ei Anbruch di 
kongolesische I 
ten und Vil len 
ge abgesperrt, 
eher Zeit auf i 
Stellung und ri 
die Botschaft. 
Machmittag ge 
Ghanas hatte 
für Inneres, Nu 
geteilt, daß er 
sen werde. Kai 
negative und 

NEW Y O R K . I 
Debatte über ( 
gation Kasavut 
vertreter wurde 
woch beendet, 
unerwartet hoc 
von ihm nach r 
tretung wurde 
lung mit 53 St 
Enthaltungen 6 
des Kongostaat 
befürchtet, daß 
des Montags ( 
sehen Botschaft 
savubu schaden 
nach nicht der 
nesische UNO-' ' 
tagung der De 
Ursachen der E 
ville geklärt s 
wurde jedoch 
gegen 34 und 1 

Die Vertreter 
erklärten, sie vi 
söhnungskommi 
Kasavubu einen 
te. 

M O S K A U . Ang« 
'ter amtlichen £ 
Presse und dei 
ietischen komr 
nahestehen, he 
&en Beobachte) 
heit über das I 
ferenz der kom; 
am 11. Novembi 
r e n d einige dei 
Konferenz berei 
e n d e t ist, sind 
daß sie wahrsch 
weitergeht. Die 
wakischen Staj 
Novotny, und d 
Polnischen A r l 
Gomulka, schein 
isaigen zu best 
äußern, daß di 
?ü E n d e gegang 
konnte das Si 
möglicherweise 
ben unverzüglid 
° a s ist jedoch r 
Nach der letzten 
November 1957* 
"«entlidrang d 
a p r e r e Tage ai 

Tagung ihre 
abgeschlossen ha 


